
  
    
  


  [image: image]


  IMPRESSUM


  JULIA erscheint in der HarperCollins Germany GmbH


  
    
      
        	[image: Cora-Logo]

        	Redaktion und Verlag:

        Postfach 301161, 20304 Hamburg

        Telefon: +49(0) 40/6 36 64 20-0

        Fax: +49(0) 711/72 52-399

        E-Mail: kundenservice@cora.de
      

    

  


  
    
      
        	Geschäftsführung:

        	Thomas Beckmann
      


      
        	Redaktionsleitung:

        	Claudia Wuttke (v. i. S. d. P.)
      


      
        	Produktion:

        	Jennifer Galka
      


      
        	Grafik:

        	Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn,

        Marina Grothues (Foto)
      

    

  


  © 2014 by Harlequin Books S.A.

  Originaltitel: „Sheikh’s Scandal“

  erschienen bei: Harlequin Enterprises Ltd., Toronto

  in der Reihe: PRESENTS

  Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.


  © Deutsche Erstausgabe in der Reihe JULIA

  Band 2186 - 2015 by HarperCollins Germany GmbH, Hamburg

  Übersetzung: Gudrun Bothe


  Abbildungen: Harlequin Books S.A., alle Rechte vorbehalten


  Veröffentlicht im ePub Format in 07/2015 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.


  E-Book-Produktion: GGP Media GmbH, Pößneck


  ISBN 9783733701833


  Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

  CORA-Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.


  Weitere Roman-Reihen im CORA Verlag:

  BACCARA, BIANCA, ROMANA, HISTORICAL, TIFFANY, CORA CLASSICS


  


  Alles über Roman-Neuheiten, Spar-Aktionen, Lesetipps und Gutscheine erhalten Sie in unserem CORA-Shop www.cora.de


  


  Werden Sie Fan vom CORA Verlag auf Facebook.


  DIE CHATSFIELD-DYNASTIE


  [image: ]


  [image: ]


  1. KAPITEL


  Obwohl nicht leicht zu beeindrucken, hatte Liyah Amari bei ihrem Eintritt ins Chatsfield London das Gefühl zu träumen. Das Flaggschiff des ehrwürdigen Familienimperiums– von Europas Elite als Luxushotel der Extraklasse bevorzugt– war so unfassbar prächtig, dass es sie überwältigte.


  Dabei war die Chatsfield-Dependance in San Francisco, wo ihre Mutter bereits vor ihrer Geburt gearbeitet hatte, ebenfalls wunderschön, aber nicht zu vergleichen mit dem Glanz und Zauber dieses Hotels. Angefangen vom livrierten Portier bis zur Grandezza des Hotelfoyers in Ballsaalgröße fühlte es sich an, als würde man in eine längst versunkene Ära eintauchen, geprägt von geradezu dekadentem Luxus.


  Allerdings stand die auffällig hektische Betriebsamkeit in starkem Kontrast zur stilvollen Umgebung. So wie ein nicht greifbares Flair von Erwartung und Vorbereitung. Ein Zimmermädchen in Arbeitsuniform hastete durch die Lobby, was Liyah mehr als ungewöhnlich erschien, während ein anderes am Treppenaufgang das gewundene Geländer aus kostbarem Walnussholz polierte.


  Am Empfangstresen war das Rezeptionspersonal entweder mit Telefonieren beschäftigt oder tippte frenetisch auf der Computertastatur herum, während gleich daneben ein attraktives, älteres Paar eincheckte.


  „Willkommen im Chatsfield London, Mrund MrsMichaels. Darf ich Ihnen die Schlüsselkarte zu Ihrer Suite überreichen?“, fragte ein freundlicher junger Mann. „Und, als Gruß des Hauses, Ihr Empfangsgeschenk. Wir hoffen sehr, Sie genießen Ihren Aufenthalt.“


  Hinter der Rezeption hingen gerahmte Porträts der Belegschaft. Als Liyah das Foto von Lucilla Chatsfield ins Auge fiel, spürte sie einen seltsamen Druck in der Brust. Sie war die älteste der Chatsfield-Geschwister und diejenige, der Liyah am liebsten einmal persönlich begegnet wäre. Doch das konnte sie gleich wieder vergessen, weil Lucilla in der Hotelhierarchie viel zu hoch über ihr stand.


  Ein Geräusch in ihrem Rücken lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den riesigen Kronleuchter im Hintergrund, an dem gerade eine Glühbirne ausgewechselt wurde. Durch unzählige, geschliffene Kristallprismen warf er schimmernde Lichtreflexe gegen die mit venezianischer Seide bespannten Wände und auf den kostbaren Marmorboden. Ecrufarbene Säulen und ornamentierte Zierleisten rundeten subtil und geschmackvoll die opulente Eleganz ab. Ein kaum wahrnehmbarer Hauch von frischer Farbe verriet Liyah, dass hier erst kürzlich renoviert worden war.


  Ihre Schuhe verursachten dank der Gummisohlen nicht das leiseste Geräusch auf dem schwarz-weiß gefliesten Marmorboden. Gemäß ihrer Anweisung visierte sie direkt die Fahrstühle an. Doch kurz bevor sie ihr Ziel erreichte, trat ihr ein breitschultriger Mann in den Weg.


  „Kann ich Ihnen behilflich sein?“ Ton und Miene waren höflich, aber bestimmt.


  Liyah wusste natürlich, dass sie trotz ihres perfekt sitzenden schwarzen Hosenanzugs nicht in die elitäre Liga der Chatsfield-Gäste eingestuft wurde. „Ich habe einen Termin bei MrsMiller.“ Da Pünktlichkeit in ihren Augen einen hohen Stellenwert besaß, war sie fünfzehn Minuten vor der verabredeten Zeit eingetroffen, um sich der Hausdame des Hotels vorzustellen.


  Schlagartig hellte sich das Gesicht des Mannes auf. „Oh, dann müssen Sie das Zimmermädchen aus Zeena Sahra sein!“


  Nein, das ist meine Mutter gewesen …


  „Ich bin mit dem Land und der Kultur vertraut, wurde aber in Amerika geboren“, erklärte sie zurückhaltend. Man hatte sie als Aufsicht führendes Raumpersonal für die nobelste Hoteletage engagiert, die direkt unter der Penthouse-Suite lag. Allerdings mit einem erweiterten Tätigkeitsbereich, der neben organisatorischen Aufgaben auch die Betreuung und Bewirtung der exklusiven Hausgäste einschloss.


  Das Ganze sollte auf Anordnung der neuen Hotelleitung in Abstimmung mit dem Concierge-Team geschehen, um die lückenlose Rundumbetreuung der anspruchsvollen Kunden zu optimieren und so deren Zufriedenheit und Akzeptanz sicherzustellen.


  Für Liyah bedeutete es eine weitaus befriedigendere Stellung, als ihre Mutter sie fast drei Jahrzehnte lang innegehabt hatte. Und Hena würde ihr sicher von ganzem Herzen zustimmen, wenn sie jetzt hier sein könnte …


  „Die Lifte sind gleich dort drüben“, informierte der Sicherheitsbeamte sie und ging vor. „Ich muss nur erst Ihre Zugangsberechtigung für das Untergeschoss eintippen.“


  „Danke.“ Immer noch fünf Minuten zu früh, stand Liyah kurz darauf vor der Bürotür der Hausdame und klopfte.


  „Herein.“


  MrsMiller war eine große, schlanke Frau, die eine noch strengere Version von Liyahs Hosenanzug trug, über einer blütenweißen Baumwollbluse mit gestärktem Kragen. Natürlich hatte sie sämtliche Knöpfe des Blazers geschlossen.


  „Ich bin sehr froh, Sie zu sehen, Miss Amari, und kann nur hoffen, dass Sie darauf vorbereitet sind, Ihren Dienst direkt anzutreten“, sagte sie nach den üblichen Höflichkeitsfloskeln.


  „Selbstverständlich.“


  „Sehr gut. Fast die gesamte Etage, die Sie zu betreuen haben, wurde für den Harem des Scheichs gebucht.“ Der missbilligende Unterton dieser unerwarteten Eröffnung war nicht zu überhören.


  „Habe ich das richtig verstanden?“, vergewisserte sich Liyah. „Es wird also ein Scheich aus Zeena Sahra erwartet? Und er braucht eine ganze Etage für seinen Harem?“ Kein Wunder, dass man versucht hatte, ihre Mutter vom Chatsfield San Francisco anzufordern.


  „Ja, der Scheich wird uns vierzehn Tage mit seiner Anwesenheit beehren. In der zweiten Woche will seine Verlobte dazukommen.“


  Liyah tat ihr Bestes, um sich ihren Schock und ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen.


  „Scheich al Zeena oder Scheich bin Falah al Zeena …“, referierte MrsMiller. „Auf keinen Fall aber Scheich bin Falah, das würde nämlich einen Affront bedeuten.“


  Innerlich zuckte sie zusammen, verzichtete aber darauf, die Hausdame zu korrigieren. Inzwischen war ihr klar, dass man sie genau wegen dieses Insiderwissens engagiert hatte. Und langsam dämmerte ihr auch, dass nicht irgendein Scheich im Chatsfield London absteigen würde, sondern der Kronprinz von Zeena Sahra persönlich.


  Er galt als einer der attraktivsten und aufregendsten Männer auf dem ganzen Erdball und hätte leicht als internationaler Playboy durchgehen können. Stattdessen genoss er den Ruf, sich extrem zugeknöpft zu geben, und schien sich einzig und allein auf seine Pflichten als Emir von Zeena Sahra zu konzentrieren.


  „Verstehe, ich werde es mir merken. Ihn als Euer Hoheit anzusprechen, wäre sicher auch akzeptabel. Allerdings vermute ich, dass er den Titel Emir bevorzugt, da Zeena Sahra ein Emirat ist.“


  MrsMillers Lippen wurden schmal. „Warum wissen wir so etwas nicht?“


  „Es ist wirklich nur eine Kleinigkeit“, beschwichtigte Liyah.


  „Nein!“ Das sah die Hausdame offensichtlich anders. „Was den Besuch des Scheichs in unserem Haus angeht, gibt es keine unwichtigen Informationen. Jedes noch so winzige Detail ist von Bedeutung. Sonst passieren Fehler, und die sind im Chatsfield nicht zulässig.“


  „Ich werde mein Bestes geben“, versprach Liyah.


  „Davon gehe ich aus. Ach, ehe ich es vergesse … neben Ihren regulären Pflichten haben Sie während der Dauer des Scheich-Besuchs auch die Oberaufsicht über das Zimmerpersonal, das die Suite Seiner Hoheit und die angrenzenden Räume, in denen seine Bodyguards untergebracht sind, betreut.“


  Obwohl die Liste ihrer Zuständigkeiten immer länger wurde, zuckte Liyah nicht mit der Wimper. Sie liebte Herausforderungen und scheute nicht davor zurück, Verantwortung zu tragen. Wie gut, dass sie ihr Studium trotz aller Widerstände mit einem Diplom in Hotelmanagement abgeschlossen hatte. Außerdem hatte sie dank ihrer allsommerlichen Ferienjobs als Zimmermädchen im Chatsfield San Francisco während ihrer Highschool- und Unizeit praktische Erfahrung und eine gewisse Routine.


  Nicht, dass ihre Mutter sie dazu gedrängt hätte– im Gegenteil. Wenn Hena sich gegenüber ihrer sehr selbstständigen und etwas eigenwilligen Tochter hätte durchsetzen können, wäre Liyah nie im Chatsfield gelandet, sondern hätte eine ganz andere Ausbildung gemacht. Und in diesem Moment überlegte Liyah, ob das nicht vielleicht sogar besser gewesen wäre.


  Nach einer „Sightseeingtour“ durch das Hotel und einer Art Blitzeinführung in seine Gepflogenheiten, während der sie dem Hotelpersonal unzählige Fragen über Zeena Sahra beantworten musste, kehrte Liyah erschöpft in ihr möbliertes Zimmer zurück. Es hatte die Größe ihrer ehemaligen engen Studentenbude, inklusive einer kleinen Kochnische und einem noch winzigeren Bad. Dafür hatte sie ein helles Zweiraumapartment mit Balkon in San Francisco aufgegeben, wo sie mit ihrer Mutter gelebt hatte.


  Doch das Jobangebot vom Chatsfield London war zu verlockend gewesen, um es auszuschlagen. Und selbst ihre kritische Mutter hätte es nicht nur als große Chance, sondern auch als Wink des Schicksals angesehen. Allerdings hatte Hena lebenslang eine ausgeprägt romantische Ader gehabt, die ihrer eher pragmatischen Tochter fehlte.


  Das änderte sich schlagartig, als Liyah nach Henas Tod den Inhalt eines Tresorfachs ausgehändigt bekam, von dem sie noch nie zuvor etwas gehört hatte. Nachdem sie den Abschiedsbrief ihrer Mutter gelesen hatte, stand für sie fest, dass sie nach England musste. Das Jobangebot war ihr wie ein Wink des Himmels erschienen. Es erlaubte ihr, den Plan in die Tat umzusetzen, ohne ihr kleines Erbe über Gebühr zu strapazieren, das aus einer Lebensversicherung ihrer Mutter stammte. Auch von dem Geld hatte sie nichts gewusst, es nach dem ersten Schock aber dankbar als Zeichen Henas liebevoller Fürsorge akzeptiert.


  Unglaublich, wie dramatisch sich ihr Leben seitdem verändert hatte. Wobei Liyah die überraschende Anstellung im Chatsfield London als vorläufigen Höhepunkt ansah.


  Die Hotelleitung hatte ausdrücklich nach jemandem Ausschau gehalten, der mit der Kultur Zeena Sahras vertraut war und über Kenntnisse in der Sprache und den gesellschaftlichen Umgangsformen verfügte. Darum wandte man sich an die Chatsfield-Dependance in San Francisco, in der Hoffnung, Hena Amari für die Aufgabe engagieren zu können. Da sie jedoch kurz zuvor verstorben war, setzte sich Stefanie Carter, die dortige Hausdame, mit Liyah in Verbindung und schlug London vor, sie stattdessen zu engagieren. Obwohl sie nach ihrem Studium nicht mehr im Hotel gearbeitet hatte, qualifizierten Ausbildung, Erfahrung und Flexibilität sie nahezu perfekt für die Stelle.


  Aber was für eine Ironie des Schicksals, dass genau dieser Job Henas Tochter in die Lage versetzte, den letzten Wunsch ihrer Mutter zu erfüllen …


  Liyah verübelte Hena nicht, dass sie geschwiegen und ihr Geheimnis bis zum Tod für sich behalten hatte. Allerdings gelang es ihr nur dank lebenslang trainierter Selbstkontrolle, die brisante Wahrheit über ihre Herkunft ohne Zusammenbruch zu verkraften. Zumindest nach außen hin!


  Immer noch erschien es ihr wie ein Wunder, dass der extrem wohlhabende englische Hotelier Gene Chatsfield ihr Vater sein sollte. Nachdem sie über all die Jahre hinweg immer wieder Bilder seiner legitimen Kinder in sämtlichen namhaften Klatschmagazinen hatte auftauchen sehen, erschien es ihr unglaublich, dass in ihren eigenen Adern dasselbe Blut fließen sollte. Was könnte sie– jemand, der sich alles im Leben hart erarbeiten musste– mit dieser berühmt-berüchtigten Familie gemein haben?


  Nichts, so viel stand fest.


  Gleichzeitig verspürte Liyah den unbändigen Drang herauszufinden, wie Gene Chatsfield seine Kinder einerseits mit Geld überhäufen und gleichzeitig ihre Mutter mit einer spärlichen Unterstützung abfinden konnte, die kaum reichte, um die Ausbildung der illegitimen Tochter zu finanzieren. Geschweige denn, ihr auch nur einen Hauch von Luxus zu ermöglichen.


  Die Antwort lag wohl allein in Liyahs Existenz begründet, als dem sichtbar gewordenen Resultat einer von Gene Chatsfields zahlreichen Affären. Und zwar einer von der Sorte, wie sie nicht in den Illustrierten auftauchten, dafür waren Zimmermädchen einfach nicht interessant und wichtig genug.


  Von Gene Chatsfields ausgeprägter Vorliebe für weibliches Hotelpersonal hatte Liyahs Mutter ebenso wenig gewusst wie von seiner Ehefrau. Zumindest nicht als er San Francisco verließ und ein zutiefst verstörtes, schwangeres Zimmermädchen zurückblieb. Niemand kannte die Identität von Liyahs Vater, und die Scham darüber, dass sie sich mit einem verheirateten Mann eingelassen hatte, überschattete fortan Henas Leben.


  All das erfuhr Liyah erst aus dem Abschiedsbrief ihrer Mutter, in dem Hena sie auch bat, ihrem Vater zu verzeihen, der kein Schuft oder übler Kerl gewesen sei, sondern ein unglücklicher Mann, der harte Zeiten zu überstehen gehabt hatte. Der Brief endete mit der Bitte an ihre Tochter, nach London zu reisen, um ihren Vater persönlich kennenzulernen. Liyah war entschlossen, den letzten Willen ihrer Mutter zu respektieren, gleichzeitig aber auch froh darüber, ihrem Erzeuger zunächst inkognito gegenüberzutreten.


  Und zwar als seine Angestellte und nicht als die illegitime Tochter, die er noch nie zuvor gesehen hatte.


  In ihrer kleidsamen, perfekt sitzenden Uniform, das lange, üppige Haar in einem strengen Knoten gebändigt, hielt Liyah sich bewusst im Schatten der prächtigen, geschwungenen Treppe. Sie hatte bereits zwei hektische Wochen im Chatsfield hinter sich und brannte förmlich darauf, ihren Vater endlich zu Gesicht zu bekommen.


  Da sie gehört hatte, dass Seine Hoheit, Scheich Sayed bin Falah al Zeena, heute im Chatsfield eintreffen würde, glaubte Liyah, ihre Chance dafür sei endlich gekommen. Denn dem Besuch des Scheichs wurde von der Hotelleitung höchste Priorität eingeräumt. Das zeigte sich auch darin, dass Gene Chatsfield extra angereist kam, um den Empfang des Emirs persönlich zu überwachen, obwohl er momentan in der New Yorker Dependance residierte und seinem neuen CEO Christos Giantrakos die Zügel für das Londoner Hotel übergeben hatte.


  Was wiederum Liyah anspornte, ihren Job absolut tadellos auszuführen. Wenn sie sich ihrem Vater gegenüber zu erkennen gab, sollte er keinen Grund zur Kritik an ihrer Qualifikation und Arbeitseinstellung finden. In dem ihr anvertrauten Geschoss war alles perfekt vorbereitet. In jedem Zimmer erwarteten die Gäste üppige Kristallschalen mit frischen Früchten sowie Silbervasen mit blühendem Jasmin. Sie hatte sogar an Paravents auf den langen Fluren gedacht, um die ‚Haremsquartiere‘ vor neugierigen Blicken abzuschotten.


  Und natürlich hatte sie der privaten Suite des Emirs ganz besondere Aufmerksamkeit angedeihen lassen. Es gab nichts, was sein Feingefühl hätte stören können.


  Jeder Gedanke an ihre Arbeit war vergessen, als ein älterer Mann in ihr Blickfeld kam, der mit unnachahmlichem Selbstbewusstsein das Foyer durchquerte. Die Begrüßungen seiner Angestellten nahm er mit dem knappsten Kopfnicken entgegen.


  Mein Vater.


  Vor der Rezeption hielt er an, sodass sie Gelegenheit bekam, ihn in aller Ruhe zu betrachten. Das dichte graue Haar war silbrig überhaucht, die blauen Augen klar und intensiv, die hohe, schlanke Gestalt nur ganz leicht gebeugt. Zum perfekt sitzenden Pierre-Cardin-Anzug trug er zweifellos handgearbeitete Schuhe und bot damit das Bild eines attraktiven Mannes, der absolut in die Liga seiner wohlhabenden, internationalen Gäste passte.


  Als Gene lächelte und etwas zum Empfangschef sagte, der hinter dem polierten Tresen stand, stieß Liyah keuchend den angehaltenen Atem aus. Dieses Lächeln hatte sie Hunderte von Malen bei sich selbst im Spiegel gesehen. Seine Lippen waren schmaler als ihre, doch die leicht hochgezogenen Mundwinkel zu beiden Seiten des festen Kinns …


  Der Anblick war ihr so vertraut, dass ihr Herz schmerzhaft klopfte.


  Seine Augen waren blau, ihre grün, aber die Form ähnelte sich sehr. Warum war ihr das nicht anhand der Fotos aufgefallen, die sie nach dem Tod ihrer Mutter im Internet aufgerufen und aufmerksam studiert hatte? Ihre Hautfarbe war dunkler als seine. Sie glich Henas warmem Honigton. Auch die zierliche Statur hatte sie von ihrer Mutter. Jeder, der sie zusammen gesehen hatte, war geradezu frappiert von der Ähnlichkeit zwischen Mutter und Tochter gewesen. Dass sie auch etwas Offensichtliches von dem Mann am Tresen geerbt haben könnte, wäre Liyah nie in den Sinn gekommen. Die Ähnlichkeit war nicht augenfällig, aber dieses Lächeln … Gene Chatsfield war tatsächlich ihr Vater.


  Diese unumstößliche Erkenntnis ließ sie taumeln, sodass sie an der Wand neben sich Halt suchte.


  In völliger Unkenntnis, was die Identität ihres Vaters betraf, und konfrontiert mit der strikten Ablehnung der Familie ihrer Mutter, hatte Liyah bisher ein sehr einsames Leben geführt. Ihr einziger Bezugspunkt und Halt war Hena gewesen, und nach ihrem Tod blieb sie völlig allein zurück.


  Plötzlich veränderte sich der Ausdruck auf dem attraktiven, gebräunten Gesicht ihres Vaters. Er wirkte seltsam angespannt, das Lächeln eine Spur gezwungen, die Körperhaltung wachsam und konzentriert. Als hätte er meine Gedanken gelesen, schoss es Liyah unsinnigerweise durch den Kopf. Doch als sie seinem Blick folgte, taumelte sie zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten.


  Umringt von einer eindrucksvollen Entourage und gekleidet in der traditionellen Kluft des Scheichs von Zeena Sahra, stand der umwerfendste und aufregendste Mann, den sie jemals gesehen hatte, im Hotelfoyer. Eine Beschreibung, die der Emir ganz sicher nicht schätzen würde, obwohl er trotz seiner zurückhaltenden, ernsten Art in sämtlichen Hochglanzgazetten als Hot Shot des internationalen Jetsets gehandelt wurde.


  Liyah schluckte heftig und versuchte, sich zu fassen. Kein Illustriertenfoto und keine noch so schwärmerische Headline wurden der Realität auch nur annähernd gerecht. Mit seiner eindrucksvollen Größe, der muskulösen Gestalt, den harten Wangenknochen und durchdringenden nachtschwarzen Augen war Scheich Sayed bin Falah ein Bild von einem Mann. Neben seinem faszinierenden Äußeren umgab ihn zudem ein nicht greifbares Charisma und Flair von Macht, das die Luft um ihn herum vor Elektrizität zum Knistern brachte.


  Und das lag nicht etwa an der schlichten schwarzen Abaya, dem traditionellen bodenlangen Umhang, oder an der burgunderfarbenen Ghutra. Die Farbe der arabischen Kopfbedeckung wies auf seinen königlichen Status hin und wurde mit einer Agaal gehalten– in diesem Fall einer dreiteiligen Haltekordel, als Zeichen seines Rangs als Emir.


  Dass er die Abaya offen über einem maßgeschneiderten Armani-Anzug trug, zeigte seine Nähe zur westlichen Zivilisation, doch das dunkle Gesicht unter der Ghutra erinnerte daran, dass in seinen Adern das heiße Blut eines Wüstenkriegers floss.


  Wie magisch angezogen von der hochgewachsenen Gestalt bewegte sich Liyah vorwärts und kam erst wieder zu sich, als sie kaum einen Meter entfernt von dem hohen Gast stand. Um zurückzuweichen oder sich zu verstecken, war es angesichts der fragend erhobenen Brauen ihres Gegenübers zu spät. Ihre Blicke begegneten sich, und alles, was Liyah sich in jahrelangem Training an Souveränität und Coolness erworben hatte, war vergessen. Ihr fiel absolut nichts ein, was sie in diesem Moment hätte sagen können.


  Ihr Geist war umnebelt und ihr Körper reagierte auf eine Weise, vor der ihre Mutter sie stets gewarnt und die Liyah noch nie zuvor am eigenen Leib erfahren hatte. Nur vage war sie sich der umstehenden Personen bewusst, die entweder zu seinem Gefolge oder zum Hotel gehörten, einschließlich ihres Vaters. Stimmen und Geräusche mischten sich zu einem undurchdringlichen Wirrwarr, verbunden mit dem schwachen Hauch von Zedernholz, Leder und weißen Rosen, der ihr schon beim Betreten des Chatsfield aufgefallen war.


  Überlagert wurde er von einem herben, maskulinen Duft, der ihr heiße Schauer über den Rücken jagte und ihre empfindsamen Brustwarzen bis zur Verhärtung reizte.


  Der Scheich verzog keine Miene, aber ein kurzes Aufblitzen in den dunklen Augen verriet, dass auch er nicht ganz unberührt geblieben war.


  „Scheich al Zeena, dies ist Amari, die für die Dauer Ihres Aufenthalts in unserem Hause die Verantwortung für Ihr Wohlergehen und das Ihrer Begleitung trägt“, rettete der Empfangschef die peinliche Situation.


  Daran, dass man sie nur mit ihrem Nachnamen vorstellte, war Liyah gewöhnt, nicht aber an die persönliche Konfrontation mit einem Kronprinzen. Zum Glück fing sie sich dank der Intervention des Hotelangestellten endlich wieder, schloss die rechte Hand über ihrer linken Faust und presste sie gegen ihr wild hämmerndes Herz. Dann beugte sie den Kopf zum traditionellen Gruß, wie ihre Mutter Hena es sie gelehrt hatte.


  „Emir, es ist mir ein Vergnügen, Ihnen und Ihrer Gefolgschaft zu dienen.“


  Sayed kämpfte noch mit der völlig unangemessenen Reaktion seines Körpers auf die Erscheinung der attraktiven Hotelangestellten. Wilde Fantasien über ihre Dienste überschwemmten ihn wie eine Welle glühender Lava. Die tiefe Röte auf ihren Wangen und der seltsam verletzliche und gleichzeitig hungrige Blick aus grünen Nixenaugen zeigten ihm, dass sein Begehren ganz sicher erwidert wurde.


  Momentan war er nur froh über den weichen Fall der Abaya, die das Ausmaß seines Verlangens vor den neugierigen Blicken der Umstehenden verbarg. Und das, obwohl er in Kürze ein verheirateter Mann sein würde, ganz zu schweigen von der Verantwortung seinem Land gegenüber, die absolut keinen Raum für sexuelle Intermezzi ließ! Ihn irritierte allerdings der Umstand, wie schwer es ihm fiel, sich von erotischen Traumvorstellungen zu lösen, wie er sie sich bisher weder zugetraut noch erlaubt hatte.


  „Danke, Miss Amari“, erwiderte er fast brüsk, um seine Reaktion auf sie zu kaschieren. „Dies ist Abdullah-Hasiba.“ Er wies mit dem Kinn auf eine dunkel gekleidete Frau in seinem Gefolge. „Sie ist Ihre Ansprechpartnerin für alle Fragen und Befindlichkeiten.“


  „Sehr wohl, Euer Hoheit.“


  Was ihm keineswegs entging, war der Schatten, der angesichts seiner offenen Zurückweisung über Miss Amaris Gesicht huschte, und wie sie die Lippen zusammenpresste, während sie sich wieder verneigte, ehe sie sich seiner Begleiterin zuwandte.


  „Ich freue mich auf die Zusammenarbeit mit Ihnen.“


  Mit einer erneuten Verbeugung tat die gefährlich attraktive Hotelangestellte, was ihresgleichen perfekt beherrschte: Sie schien einfach mit dem Hintergrund zu verschmelzen und wurde unsichtbar. Und Sayed musste sich auf die Zunge beißen, um dem unsinnigen Drang zu widerstehen, sie zurückzurufen.


  2. KAPITEL


  Immer noch fassungslos darüber, dass Scheich Sayed, wie sie ihn heimlich nannte, die Existenz ihres Vaters durch sein bloßes Erscheinen verdrängt hatte, klopfte Liyah an Abdullah-Hasibas Tür.


  Wie hatte sie sich nur die Chance entgehen lassen können, Gene Chatsfield von Angesicht zu Angesicht in die Augen zu sehen? Hatte sie den Job nicht in erster Linie angenommen, um ihren Vater endlich persönlich kennenzulernen? Und was tat sie stattdessen? Sie stand da wie eine Närrin und gaffte einen wildfremden Scheich an!


  Dass sie wie ertappt zusammenzuckte, als die Tür unerwartet aufschwang, zeigte ihr, wie wenig sie noch immer zu ihrem normalen Selbst zurückgefunden hatte.


  Abdullah-Hasiba, die inzwischen einen apricotfarbenen Kameez zur dunklen Salwar trug, legte die Hände vor der Brust flach zusammen und verneigte sich ehrerbietig. Die arabische Variante eines legeren Hosenanzugs ließ sie weniger steif und traditionell erscheinen. „Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein, Miss Amari?“


  „Ich wollte mich nur vergewissern, dass Sie und die Begleiterinnen des Emirs mit der Unterbringung zufrieden sind.“


  „Sehr sogar.“ Die ältere Frau trat zur Seite und machte eine einladende Geste. „Treten Sie doch bitte ein, Miss Amari.“


  Liyah zögerte. „Ich möchte Sie nicht von Ihren Pflichten abhalten.“


  „Das tun Sie nicht. Trinken Sie eine Tasse Tee mit mir.“


  Da es unhöflich gewesen wäre, eine derartige freundliche Einladung abzulehnen, und Liyahs Neugier dafür auch viel zu groß war, folgte sie Abdullah-Hasiba zu einem kleinen Sofa an der gegenüberliegenden Wand des luxuriösen Raums. So sehr sie deswegen auch mit sich haderte, ihre Faszination, was den attraktiven Scheich betraf, war nicht zu leugnen.


  Ein arabisches Teeservice, wie es Liyah im Auftrag des Hotels ebenfalls für die Suite des Emirs und seiner Verlobten besorgt hatte, stand in der Mitte des ovalen Couchtischs. Abdullah-Hasiba schenkte das aromatische heiße Getränk aus der transparenten Kanne in die dazu passenden Gläser ein.


  „Was für ein Vergnügen, aus diesen wundervollen Gläsern trinken zu können“, sagte sie.


  „Ach, ja?“


  Die ältere Frau nickte lächelnd. „Wir reisen nicht mit Glasgeschirr, da es unterwegs leicht zu Bruch gehen kann.“


  „Verständlich …“, murmelte Liyah, nahm einen Schluck von dem Tee und gab sich für einen wehmütigen Moment bittersüßen Erinnerungen hin. Ihre Mutter hatte stets darauf bestanden, jeden Tag mit Pfefferminztee und einem Hauch Honig zu beginnen und abzuschließen.


  „Das Chatsfield ist allerdings das erste Hotel, das sich offensichtlich Gedanken bezüglich der traditionellen arabischen Teezeremonie während der ausgedehnten Europareise des Emirs gemacht hat.“


  „Ich befürchte, das dafür vorgesehene Geschirr steht nur in Ihrem Zimmer, der Suite des Emirs und der seiner Verlobten zur Verfügung.“


  Abdullah-Hasibas Lächeln vertiefte sich. „Ihre Kenntnis unserer Kultur ist beeindruckend, Miss Amari. Die meisten Hotelangestellten hätten das Service und die Utensilien sicher ins Zimmer seiner Sekretärin gestellt.“


  Liyah wusste, worauf die offensichtlich enge Vertraute des Emirs anspielte. „Soweit ich informiert bin, ist seine Sekretärin nur eine Bürohilfe auf Stundenbasis.“


  „Korrekt. Der Emir hält sehr viel von Traditionen. Darum ist sein persönlicher Assistent Duwad auch ein Mann …“


  „Weil der Emir nicht allein mit einer Frau in seiner Suite zusammenarbeiten kann, verheiratet oder nicht“, ergänzte Liyah mit feinem Lächeln.


  „Exakt.“


  „Dann ist dies also eine geschäftliche Reise?“


  „Größtenteils. Melech Falah hat darauf bestanden, dass Scheich Sayed eine ausgedehnte Europatour absolviert, ehe er endgültig die Regentschaft seines Landes antritt.“


  „Der König von Zeena Sarah will seinem Sohn den Thron überlassen?“ Es hatte in der Presse zwar diesbezügliche Spekulationen gegeben, doch etwas Konkretes hatte Liyah nicht in Erfahrung bringen können.


  „Es ist zumindest eine mögliche Konstellation nach der geplanten königlichen Hochzeit“, erwiderte Sayeds Vertraute zurückhaltend.


  Liyah schätzte feinfühlige Diskretion und verzichtete darauf, weiter nachzuhaken. „Die erste Hausdame zeigte sich ein wenig schockiert bei der Aussicht, eine gesamte Etage für den Harem des Scheichs bereithalten zu sollen“, schnitt sie ein hoffentlich weniger brisantes Thema an.


  Wider Erwarten entlockte sie Abdullah-Hasiba damit ein Schmunzeln. „Ah … vermutlich dachte sie, er würde eine Truppe von Bauchtänzerinnen in seinem Gefolge haben, um seinen leiblichen Bedürfnissen Genüge zu tun.“


  „So etwas in der Art, denke ich …“, murmelte Liyah und verzichtete darauf, zu gestehen, dass ihre Gedanken in eine ähnliche Richtung gegangen waren.


  Die ältere Frau lachte leise und wissend. „Leider muss ich Sie beide enttäuschen. Der Emir ist ausgesprochen verantwortungsvoll und sich seiner Rolle als verlobter Kronprinz sehr bewusst.“


  Nicht überzeugt, aber zu gut erzogen und mit zu wenig Erfahrung ausgestattet, was Männer und ihr geheimes Sexleben betraf, verzichtete Liyah auf Einwände. Zumal sie inzwischen wusste, dass die meisten der reservierten Zimmer für das weibliche Personal im Gefolge des Emirs gedacht waren. Die meisten Frauen standen aber unzweifelhaft im Dienst seiner Verlobten, die außerdem von ihrem Bruder begleitet wurde, der eine Suite neben der seines zukünftigen Schwagers gebucht hatte. Nicht ganz so riesig, aber dennoch beeindruckend.


  Nach der überraschend angenehmen Teezeit mit Hasiba– wie die reizende ältere Frau angesprochen werden wollte– machte sich Liyah auf den Weg zur Rezeption. Der Empfangschef und seine Mitarbeiter hofften auf kreative Vorschläge von ihrer Seite, was das Unterhaltungsprogramm für den Scheich und sein Gefolge betraf, die immerhin zwei ganze Wochen im Chatsfield wohnen würden.


  Stunden später verließ Liyah nach einem anstrengenden Meeting und einer abschließenden Kontrolle der vorbereiteten Zimmer die königliche Suite. Sie war außerordentlich zufrieden mit der Arbeit der Zimmermädchen, denen es gelungen war, den Räumen des Emirs eine ganz persönliche Note zu verleihen.


  Opulente Buketts aus violetter Iris– der landestypischen Blume für Zeena Sahra– erwarteten den Thronfolger. Zu beiden Seiten des schweren Silberleuchters auf dem Esstisch standen Kristallschalen mit duftenden weißen Jasminblüten, die nicht den winzigsten braunen Fleck aufwiesen.


  Die Betten waren perfekt gemacht, und das traditionelle Teegeschirr stand auf einem extra dafür angeschafften niedrigen Tabletttisch.


  Liyah steuerte auf einen der Hauptlifte zu, den sie, im Unterschied zum normalen Hotelpersonal, benutzen durfte. Die arbeitsreichste Phase für das Personal und die Lieferanten fiel zum Glück mit der Zeit zusammen, in der die Gästefahrstühle am wenigsten genutzt wurden. So kam es nur selten zu unerwarteten Begegnungen.


  Doch als die Türen lautlos auseinanderglitten und Liyah den Lift betreten wollte, sah sie sich einem dunklen Augenpaar gegenüber. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, nur um gleich darauf im wilden Stakkato zu klopfen. Der Ausdruck auf dem harten Gesicht des Emirs war eine seltsame Mischung aus Überraschung und etwas, das Liyah nicht deuten konnte.


  „Miss Amari?“


  „Emir Sayed …“ Sie neigte leicht den Kopf in Anerkennung seines hohen Ranges. „Ich habe mich nur davon überzeugt, dass in Ihrer Suite an alles gedacht wurde.“


  „Der Service ist absolut untadelig.“


  „Das freut mich, zu hören. Ich werde das Lob an die für Ihre Suite zuständigen Mitarbeiter des Hotels weiterleiten.“


  Er nickte kurz, was Liyah als unbewusste Geste wertete. Sie wartete darauf, dass er den Lift verließ, doch der Scheich rührte sich nicht. Anders als sein Bodyguard, der sofort nach dem Öffnen der Lifttüren den Hotelflur in beide Richtungen gecheckt hatte. Auch Sayeds persönlicher Assistent und die junge Schreibkraft warteten offensichtlich darauf, dass der Scheich ihnen folgte. Stattdessen drückte er auf den Knopf, der die Türen des Lifts schloss.


  „Was ist? Kommen Sie nun oder nicht?“, fragte er ungeduldig.


  Warum er das tat, konnte Liyah sich nicht erklären. Aber sie wusste, dass es ein absoluter Fauxpas wäre, zusammen im Lift mit dem Emir nach unten zu fahren und dann auch noch ohne seinen Bodyguard. „Oh, nein … ich nehme den Angestelltenfahrstuhl.“


  „Machen Sie sich nicht lächerlich!“ Mit einer abrupten Bewegung umfasste er ihr Handgelenk und zog sie in die Kabine, die schockierten Proteste seiner Begleiter und den aufgeregten Zuruf seines Bodyguards ignorierend. Liyah war wie erstarrt, während ein derber Fluch des Sicherheitsbeamten durch die sich schließenden Türen abgeschnitten wurde.


  „Emir Sayed!“


  Der laute, missbilligende Ausruf jenseits der Stahltüren war das Letzte, was Liyah hörte, bevor sich der Lift in Bewegung setzte.


  „Euer Hoheit?“, fragte sie etwas atemlos.


  „Kein Grund, warum Sie einen anderen Lift benutzen sollten“, knurrte er barsch.


  „Aber hätten Sie nicht wenigstens noch auf Ihre Begleiter warten sollen?“ Seine schlanken, kräftigen Finger hielten immer noch Liyahs Handgelenk umklammert. Er schien auch nicht die Absicht zu haben, sie wieder loszulassen.


  „Ich bin es nicht gewohnt, meine Handlungen von einer Bediensteten infrage gestellt zu sehen.“ Die Worte waren eine Beleidigung, der Ton kalt und arrogant, sein Blick aber nicht. Bis zu diesem Moment hatte Liyah nicht gewusst, dass in nachtschwarzen Augen ein derartiges Feuer brennen konnte. Heiß genug, um sie beide zu versengen.


  Mit aller Gewalt erinnerte sie sich daran, wer sie war, wo sie war und warum. Dabei half Liyah das eiserne Training der schweren und einsamen Jahre als unterprivilegierte Schülerin in teuren Internaten, wo sie sich immer als Außenseiterin gefühlt hatte.


  „Und ich bin es nicht gewohnt, mich von Hotelgästen bevormunden und grob anfassen zu lassen“, konterte sie kühl und sah mit erhobenen Brauen auf seine gebräunte Hand– sicher, dass er sie sofort zurückziehen würde. Liyah war mit der Kultur und den konservativen Gepflogenheiten in Zeena Sahra genügend vertraut, um zu wissen, dass es keinem Mann gestattet war, eine Frau ohne Begleitung zu berühren, wenn sie nicht zu seiner unmittelbaren Familie gehörte. Nicht einmal Cousinen zweiten Grades und schon gar keine Fremde.


  „Das kann man wohl kaum grob nennen …“ Anstatt Liyah freizugeben, massierte er mit dem Daumen die Stelle, wo ihr Puls wie verrückt klopfte.


  Er hatte im Dialekt seines Heimatlandes gesprochen, offensichtlich in der Annahme, sie würde ihn nicht verstehen. Und Liyah dachte nicht daran, den Emir eines Besseren zu belehren. Sie hätte es auch nicht gekonnt, selbst wenn sie es gewollt hätte. Ihr Hals war wie zugeschnürt. Liyah unterdrückte ein wohliges Beben und biss die Zähne zusammen. „Ich verstehe das alles nicht …“, murmelte sie gepresst.


  „Sie sind eine Verführerin … eine unwiderstehliche Herausforderung!“, hielt er ihr gereizt vor, was sie auch verstanden hätte, wenn sie seinen Dialekt nicht fließend beherrschen würde.


  Der Gedanke, dass sie vielleicht unabsichtlich etwas getan hatte, um ihn zu einem derartigen Verhalten zu ermutigen, trieb Liyah heiße Schamesröte in die Wangen. Sie versuchte, sich mit einem Ruck loszumachen, und plötzlich war sie frei. Dafür stand Sayed so dicht vor ihr, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spürte. Das Rascheln seiner schwarzen Robe war das einzige Geräusch neben ihren gepressten Atemzügen.


  Erst jetzt registrierte Liyah verstört, dass sich der Lift gar nicht mehr bewegte. Der Scheich hatte ihn offenbar angehalten.


  „Emir?“ Ihre Stimme klang viel zu hoch und schrill.


  „Sayed. Mein Name ist Sayed.“


  Und sie war nicht berechtigt, ihn so anzusprechen. Trotzdem konnte Liyah einfach nicht widerstehen. „Sayed …“, flüsterte sie rau.


  In den schwarzen Augen blitzte es triumphierend auf. Die Farbe auf den hohen Wangenknochen vertiefte sich, die Mundwinkel hoben sich leicht. Offensichtlich gefiel es ihm, seinen Namen aus ihrem Mund zu hören.


  „Sie heißen nicht Amari“, sagte er leise und berührte mit dem Zeigefinger das Namensschild auf ihrem schwarzen Jackett.


  „Doch.“


  „Aber es ist nicht Ihr Vorname.“


  „Aaliyah …“ Sie sagte es, bevor ihr sonst perfekt funktionierender Selbstschutz es verhindern konnte.


  „Ein wunderschöner Name.“ Sanft strich er über das Plastikschild, und für Liyah war es, als berühre er ihre nackte Haut. „Ihre Eltern sind Traditionalisten, nicht wahr?“


  „Nicht unbedingt.“ Henas Entscheidung, ein illegitimes Kind zur Welt zu bringen und es ohne Unterstützung des Vaters oder ihrer Familie allein aufzuziehen, konnte man kaum als traditionell bezeichnen. Allerdings hatte sie immer versucht, ihrer kleinen Tochter so viel von ihrem Heimatland in Herz und Seele zu pflanzen wie möglich. Auch ihren Namen hatte sie bewusst gewählt, um jedes Mal, wenn sie ihn sagte, Hoffnung über das Leben ihres Kindes auszusprechen.


  Aaliyah … die Erhöhte.


  Ein weiteres Beispiel für Henas unheilbar romantische Ader, im Gegensatz zum Pragmatismus ihrer Tochter. Gene Chatsfield hatte auf die Namensgebung ganz sicher keinen Einfluss gehabt.


  „Ihr Akzent klingt amerikanisch.“


  „Ihrer auch … Hoheit.“


  „Seit meinem dreizehnten Lebensjahr bin ich in den Vereinigten Staaten zur Schule gegangen und erst nach Abschluss der Highschool wieder nach Zeena Sahra zurückgekehrt.“


  Das war Liyah nicht neu. Der tragische Tod seines Bruders, der bei einem Bombenanschlag ums Leben gekommen war, der seinem Vater gegolten hatte, beeinflusste damals auch Sayeds Leben und die Zukunft seines Heimatlandes auf geradezu dramatische Weise. Die nicht enden wollenden Unruhen in den Nachbarstaaten und die Sorge um das Wohlergehen ihres einzigen, überlebenden Sohns hatten den König und die Königin dazu veranlasst, Sayed in ein ausländisches Internat zu schicken.


  Das war nicht gerade ein Staatsgeheimnis. Ebenso wenig wie der Fakt, dass der junge Kronprinz seine Ausbildung mit Universitätsabschlüssen in Politik und Wirtschaftswissenschaften vervollständigt hatte. Doch dass er es ihr von sich aus anvertraute, verursachte ein warmes Kribbeln in Liyahs Magengegend.


  Vielleicht lag es aber auch einfach nur an Sayeds beunruhigender Nähe.


  Die Gästefahrstühle waren sehr großzügig bemessen, für Liyah fühlte sich die geschlossene Kabine trotzdem viel zu klein an. „Sie sind nicht sehr westlich gekleidet“, stellte sie fest, um ihre verstörenden Emotionen und verbotenen Fantasien zu überspielen.


  „Ich bin Herz und Seele von Zeena Sahra“, kam es stolz, aber nicht arrogant zurück. „Sollten da mein Land, mein Volk und seine Traditionen nicht im Fokus stehen?“


  Es irritierte Liyah, wie sehr ihr seine Worte unter die Haut gingen. Um ihre Reaktion zu verbergen, ging sie auf Abstand und deutete mit der Hand auf sich und den Emir. „Das hier gehört, glaube ich, nicht zu den Traditionen Zeena Sahras.“


  „Sind Sie sicher?“


  „Ja.“


  „Dann kennen Sie die Kultur und Tradition meines Landes offenbar sehr gut.“ Das klang nicht nur interessiert, sondern regelrecht animiert.


  „Nehmen Sie es nicht persönlich … Euer Hoheit.“


  Sayed lachte. Der warme, raue Ton berührte Liyah noch mehr als sein eindringlicher Blick, der sie nicht eine Sekunde losließ.


  „Sie sind nicht so wie andere Frauen“, stellte er fest.


  „Sie sind ein Emir.“


  „Soll heißen, dass sich andere Frauen von meinem Titel einschüchtern lassen?“


  „Eingebildet sind Sie gar nicht, oder?“ Der Satz entschlüpfte ihr, ehe sie es verhindern konnte. Was war nur in sie gefahren?


  „Ist man eingebildet, wenn man die Wahrheit sagt?“


  Liyah zögerte kurz, dann schüttelte sie den Kopf. Nicht einmal arrogant, dachte sie und gestand sich widerstrebend ein, dass sie Scheich Sayed bin Falah absolut unwiderstehlich fand. Zudem beschlich sie der Verdacht, dass er sich dessen sehr bewusst war. Instinktiv wollte sie weiter zurückweichen und spürte die kühle Stahlwand des Lifts in ihrem Rücken. Dafür war Sayed ihr plötzlich so nah, dass die Falten seiner Robe ihre Schenkel streiften. Liyahs Atem stockte, dann entschlüpfte ihr ein kleiner Protestlaut.


  „Sie haben einen wundervollen Mund“, stellte Sayed fest und strich sanft mit der Fingerspitze über ihre bebenden Lippen.


  „Ich halte das für keine gute Idee …“, murmelte Liyah gepresst.


  „Nicht?“ Er neigte den Kopf.


  „Nein.“ Ob es so zwischen ihrer Mutter und ihrem Vater begonnen hatte? „Ich gehöre nicht zu den Annehmlichkeiten, die das Chatsfield für Sie bereithält, Euer Hoheit.“ Kein Wunder, dass Hena sie immer wieder eindringlich vor den Verführungskünsten der Männer gewarnt hatte!


  „Ich weiß.“


  „Und Sex im Fahrstuhl gehört absolut nicht zu meinen Gewohnheiten“, stellte Liyah klar, falls er sie immer noch nicht verstanden haben sollte.


  In den schwarzen Augen des Emirs blitzte es auf, dann trat er zurück und schüttelte den Kopf. „Verzeihen Sie, Miss Amari. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.“


  „Wahrscheinlich sind Sie es einfach gewohnt, dass die Frauen reihenweise umfallen, sobald Sie Ihnen Ihre Aufmerksamkeit schenken“, bot Liyah als Erklärung an.


  Sayed kniff die dunklen Brauen zusammen. „Soll das ein Dämpfer für mein übersteigertes Ego sein oder eine Herausforderung?“


  „Oder keines von beidem?“, warf sie ein.


  Wieder schüttelte Sayed den Kopf, als versuche er, zur Besinnung zu kommen. Ob es half? Liyah, die sich mindestens so wie er hilflos widerstreitenden Gefühlen und Wünschen ausgesetzt sah, wäre für jeden Tipp in dieser Richtung dankbar gewesen.


  Wer weiß, wie das gefährliche Katz-und-Maus-Spiel ausgegangen wäre, hätte nicht plötzlich das Nottelefon im Lift geklingelt. Liyah riss sich zusammen, öffnete das Wandpaneel, das die Anlage verdeckte, und nahm den Anruf entgegen.


  „Amari am Apparat.“


  „Ist der Scheich bei Ihnen?“, fragte eine unbekannte, autoritäre Stimme, und Liyah überlegte kurz, ob sie gerade den neuen CEO des Chatsfield in der Leitung hatte, Christos Giantrakos persönlich. Erst verspätet registrierte sie, dass es keine junge Stimme war. Ein Schauer lief über ihren Rücken, während sie kurz die Augen schloss.


  „Ja, der Emir ist hier“, sagte Liyah gepresst, während ihr bewusst wurde, dass sie gerade zum ersten Mal in ihrem Leben mit ihrem Vater sprach.


  „Geben Sie ihn mir.“


  „Ja, Sir.“


  Sie wollte den Hörer weiterreichen, doch die Schnur war zu kurz. „MrChatsfield möchte mit Ihnen sprechen.“ Sayed kam näher und nahm ihr den Hörer ab, wobei er peinlichst jede zufällige Berührung vermied. Liyah zog sich in den Hintergrund des Lifts zurück und lauschte wie in Trance der einseitigen Konversation.


  Viel wurde ohnehin nicht gesprochen, außer der Erklärung, dass es kein Problem gäbe und sie jeden Moment das Erdgeschoss erreicht haben müssten. Hätte sie nicht miterlebt, wie schockiert Sayed über sein ungewöhnliches Verhalten war, würde sie annehmen, alles nur geträumt zu haben. Haltung und Stimme des Emirs waren so beherrscht und souverän, wie sie ihn bei seiner Ankunft im Chatsfield erlebt hatte.


  Als der Lift hielt und die Türen lautlos auseinanderglitten, stand Liyah dem Bodyguard des Emirs und ihrem Vater gegenüber. Dass sonst niemand im riesigen Foyer zu sehen war, sprach für sich und machte Liyah klar, was man sich offenbar als Grund für den unerwarteten Halt des Lifts ausgemalt hatte.


  Obwohl die kränkenden Rückschlüsse über ihren Charakter Liyah empörten, ließ sie sich äußerlich nichts anmerken. Hoch erhobenen Hauptes stolzierte sie aus der Kabine und wartete stumm auf das, was folgen würde.


  Dass der Emir dem Hotelbesitzer nicht mehr als ein flüchtiges Nicken gönnte, bevor er seinen Bodyguard mit einem autoritären „Komm schon, Yusuf!“ in den Lift winkte, trug offensichtlich nicht zur Entspannung von Gene Chatsfield bei.


  „In mein Büro!“, knirschte er und marschierte los, ohne Liyah auch nur eines Blickes zu würdigen.


  Die folgenden zehn Minuten gehörten zu den unangenehmsten in Liyahs gesamtem Leben. Schlimm genug, von ihrem obersten Boss gnadenlos runtergeputzt zu werden. Aber das Wissen, dabei ihrem Vater gegenüberzustehen, steigerte ihre Scham und Qual bis an die Grenze des Erträglichen. Allein die kurze Zeitspanne, die Scheich Sayed und sie allein im Fahrstuhl verbracht hatten, retteten sie vor Schlimmerem als einer demütigenden Standpauke.


  Sayed schreckte aus einem Traum hoch, der so lebhaft und real war, dass er schockiert den Atem anhielt. Benommen fuhr er sich mit der Hand über die Augen und ließ sich mit einem unterdrückten Fluch in die Kissen zurückfallen. Sein wild klopfendes Herz und das schmerzhafte Ziehen in den Lenden ließen keinen Zweifel darüber aufkommen, wovon er gerade geträumt hatte.


  Allerdings hatte nicht seine Verlobte die heißen Fantasien ausgelöst. Tahira und er waren einander bereits als Kinder versprochen worden. Die Verlobung zwischen ihm und der Prinzessin eines benachbarten Scheichtums fand statt, als er gerade mal dreizehn war und kurz vor seiner Internatszeit im Ausland stand. Seine Gefühle für Tahira hatten sich in der Zwischenzeit nicht verändert.


  Dafür spielten sie offenbar verrückt, seit er der wunderschönen Aaliyah Amari begegnet war. An seinem ersten Tag in London! Kein Wunder, dass sie sogar seine Träume beherrschte, wenn er ununterbrochen an sie denken musste. Dabei hatte er sie nach dem Zwischenfall im Fahrstuhl nur zweimal kurz gesehen. Während sein Blick unwiderstehlich von ihr angezogen wurde, tat Aaliyah so, als würde sie ihn gar nicht kennen.


  Was er ihr kaum vorwerfen konnte.


  Nur einen kurzen, verstohlenen Seitenblick aus smaragdgrünen Augen gönnte sie ihm. Und der hatte ihn geradezu elektrisiert und fast stolpern lassen. Ihn! Ganz abgesehen von der heftigen Reaktion seiner Libido, mit der er immer noch zu kämpfen hatte.


  Da er es gewohnt war, immer wieder als Eisklotz bezeichnet zu werden, verunsicherte ihn sein momentaner Zustand mehr, als Sayed es vor sich selbst zugeben wollte. Scheichs machten sich nicht an Zimmermädchen ran– selbst, wenn sie in leitender Position beschäftigt waren. Aaliyah gehörte zum Dienstpersonal, und er war ein Emir, daran gab es nichts zu rütteln. Eine Affäre zwischen ihnen war indiskutabel.


  Nicht, dass er sein gesamtes Erwachsenenleben im Zölibat verbracht hätte, nur die letzten drei Jahre. Und dafür gab es einen triftigen Grund.


  Am Tag von Tahiras Volljährigkeit war ihre Verlobung offiziell bekannt gegeben worden, und bald würde sie seine Frau sein. Sayeds Ehrgefühl erlaubte ihm keine Intimität mit einer anderen Frau. Niemand sonst schien eine derart konservative Haltung von ihm zu erwarten, doch der Kronprinz von Zeena Sahra war es gewohnt, allein nach seinen eigenen Maßstäben zu leben und zu agieren.


  Wenigstens konnte die selbst verordnete Enthaltsamkeit als plausible Erklärung für seine verstörend heftigen, sexuellen Träume und Fantasien herhalten. Drei Jahre waren eine lange Zeit für einen gesunden, seit Teenagertagen sexuell aktiven Mann von sechsunddreißig Jahren.


  Dass die sexuelle Durststrecke bereits in wenigen Wochen, nämlich am Tag seiner Hochzeit mit Tahira, hinter ihm liegen würde, sollte ihm eigentlich große Genugtuung bereiten. Doch mit seiner zukünftigen Ehefrau zu schlafen, die er trotz der Volljährigkeit immer noch als junges Mädchen ansah, erschien Sayed mindestens so absurd, wie vor seinem stetig wachsenden Hunger nach Aaliyah Amari zu kapitulieren.


  3. KAPITEL


  Liyah hielt sich hinter einer Säule in der Hotellobby verborgen und beobachtete ihren Vater aus sicherer Entfernung.


  Es war absolut lächerlich! Wenn sie nicht heimlich nach dem attraktiven Emir Ausschau hielt, dann versuchte sie, wenigstens einen Blick auf Gene Chatsfield zu erhaschen. Jahrelang hatten Männer in ihrem Leben, wenn überhaupt, nur eine untergeordnete Rolle gespielt, und jetzt fühlte sie sich gleich von zwei sehr unterschiedlichen Exemplaren unwiderstehlich angezogen. Wie es aussah, in beiden Fällen eher aussichtslos.


  Ihrer fatalen Schwäche für Sayed konnte sie nur Herr werden, indem sie jeden direkten Kontakt vermied, und was eine Aussprache mit ihrem Vater betraf, benahm sie sich wie ein elender Feigling.


  Hena Amari war immer unglaublich stolz auf die Unerschrockenheit und den kühnen Geist ihrer Tochter gewesen, wie sie es genannt hatte. Leider spürte Liyah nichts davon, während sie mit brennenden Augen jede noch so winzige Geste oder Regung im Gesicht ihres Vaters verfolgte. Sie musste endlich über den Schock hinwegkommen, den sie anlässlich ihrer ersten, unerfreulichen Begegnung in seinem Büro erlitten hatte. Und sei es nur, um ihn über das Ableben ihrer Mutter zu unterrichten.


  Liyah sah, wie ihr Vater auf den Fahrstuhl zuging. Wie es aussah, wollte er ins Penthouse, das er bewohnte, wenn er sich in London aufhielt. Die perfekte Gelegenheit, sich Gene Chatsfield als seine Tochter vorzustellen …


  Anders als ihre Halbschwester strebte Liyah absolut keine Karriere im Familienhotel an. Soweit sie es in Erfahrung hatte bringen können, wurde Lucilla dabei von ihrem Vater kaum unterstützt, obwohl sie als Einzige reges Interesse am Wohlergehen des Hotels zeigte und unverdrossen hart dafür arbeitete. Statt ihre Bemühungen jedoch anzuerkennen, engagierte Gene einen Mann mit zweifelhaftem Leumund und harter Hand als CEO.


  Wenn man den Gerüchten glauben konnte, erwartete er sogar von Christos Giantrakos, dass er nicht nur Lucilla, sondern auch all seine verwöhnten Sprösslinge hart an die Kandare nahm. Was modernes Arbeitsmanagement anbetraf, war Gene Chatsfield offenbar eine Art Dinosaurier. Konservativ und unbeweglich.


  Liyah erwartete nicht wirklich, dass er sie öffentlich anerkannte. Nicht nachdem er den ‚peinlichen Fehltritt‘ bisher standhaft ignoriert hatte. Was nicht heißen musste, dass er kein Interesse daran hatte, seine sechsundzwanzigjährige Tochter besser kennenzulernen, oder? Dass ihm etwas an ihr lag, bewies allein das Schulgeld, mit dem er sie während der Collegezeit unterstützt hatte.


  Okay, es war also so weit …


  Mit klopfendem Herzen zog Liyah das Medaillon ihrer Mutter hervor, das sie versteckt unter der hochgeschlossenen Bluse trug. Hena hatte es ihr auf dem Sterbebett gegeben. Es unter ihren Fingern zu spüren, verlieh ihr die Kraft, die sie brauchte, um den Knopf im Lift zu drücken, der sie nach oben ins Penthouse bringen würde.


  Kurz darauf öffnete Gene Chatsfield ihr mit dem Handy am Ohr die Tür zur Luxus-Suite. „Ja, Amari?“, fragte er mit irritiertem Blick.


  Ein kalter Schauer rann ihr über den Rücken, als ihr Vater sie mit dem Nachnamen ansprach. Möglicherweise kannte er ihren Vornamen auch gar nicht. Nun, das würde sich in der nächsten Stunde ändern. Ungeachtet ihrer zitternden Nerven bemühte sich Liyah um einen gelassenen Gesichtsausdruck.


  „MrChatsfield, würden Sie mir ein paar Minuten Ihrer Zeit schenken?“


  „Wenn es um Ihre Anstellung hier im Hotel geht, kann ich Ihnen versichern, dass sowohl die Personalabteilung wie auch MrsMiller mein absolutes Vertrauen genießen. Es ist also völlig unnötig, mich persönlich zu belästigen, und zeugt, offen gesagt, weder von Ihrer Menschenkenntnis noch von einer guten Kinderstube.“


  Liyah schluckte trocken, zuckte aber mit keiner Wimper. „Es ist nichts dieser Art. Bitte, MrChatsfield …“


  Ihre Hartnäckigkeit schien ihn gleichermaßen zu irritieren und zu beeindrucken. „Kommen Sie.“ Er machte mit dem Kinn eine Geste in Richtung des Wohnraums, wo sich zwei antike Ledersofas gegenüberstanden. „Setzen Sie sich. Ich brauche nicht länger als zwei Minuten.“ Damit wandte er ihr den Rücken zu. „Ich habe es endgültig satt, Lucca.“


  Seltsam berührt, weil sie in eine private Konversation zwischen Gene Chatsfield und seinem Sohn geraten war, blieb Liyah, wo sie war, und sah sich in dem großen, elegant eingerichteten Raum um. Neben einem bequem aussehenden antiken Sessel stand ein rundes Tischchen mit einem Glas, das vermutlich Whiskey enthielt, daneben lag eine Tageszeitung. Die Headline war so riesig, dass sie einem förmlich ins Auge sprang: Lucca Chatsfield hat es schon wieder getan!


  Was für Liyah bis vor Kurzem noch amüsante Neuigkeiten über Londons heißesten Playboy gewesen wären, betraf sie plötzlich auf eine ganz seltsame Weise.


  „Sieh zu, dass du es aus dem Netz kriegst, und lass um Himmels willen die Finger vom Twitter!“, grollte Gene ins Telefon, ehe er das Gespräch abrupt beendete und sich wieder Liyah zuwandte. „Ich kann nur hoffen, dass Sie nicht mit Erwartungen hergekommen sind, die sich auf meinen etwas zweifelhaften Ruf gründen, was den Umgang mit Zimmermädchen betrifft. Meine Ambitionen in dieser Richtung liegen etliche Jahre zurück.“


  „Deshalb bin ich ganz sicher nicht hier.“ Liyah hatte Mühe, ihre Empörung über eine derart unsinnige Unterstellung zu verbergen. Ganz war es ihr offenbar nicht gelungen.


  „Freut mich zu hören.“ Gene lächelte unerwartet. „Meine Verlobte ist nämlich sehr eifersüchtig und besitzergreifend.“


  Und er ist ein ehemaliger Schürzenjäger, der die Vergangenheit zweifellos genau da lassen will, wo sie ist: vergessen und beerdigt …


  „Ich glaube, es war keine gute Idee, hierherzukommen“, murmelte Liyah. „Verzeihen Sie, dass ich Sie belästigt habe.“ Plötzlich erschien es ihr unmöglich, den letzten Wunsch ihrer Mutter zu erfüllen.


  „Unsinn! Sie haben sich doch nicht ohne Grund in die Höhle des Löwen gewagt, oder? Kommen Sie rein, Amari.“ Gene trat zur Seite und wedelte ungeduldig mit der Hand.


  „Gerade erinnern Sie mich an den Emir“, murmelte Liyah und tat wie geheißen.


  Offenbar hatte Gene sie gehört und honorierte ihren Sarkasmus überraschenderweise mit einem amüsierten Auflachen. „Und Sie sind kein zimperliches Mauerblümchen, Amari, das muss man Ihnen lassen.“


  „Mein Name ist Aaliyah, ich werde aber meistens Liyah genannt.“ Das hörte sich eher amerikanisch an, obwohl die Schreibweise den Mittleren Osten verriet.


  Sein Lächeln schwand. „So vertraut sind wir wohl kaum, dass der Vorname relevant wäre“, stellte Gene klar und wies auf einen der Lehnsessel, die zu beiden Seiten eines weißen Marmorkamins standen, in dem ein Feuer brannte. „Nehmen Sie doch Platz.“


  Liyah setzte sich auf die vordere Kante und knetete nervös die Hände im Schoß. „Ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll.“


  „Am besten von vorn, würde ich sagen.“


  Sie nickte gedankenverloren, löste spontan die Kette mit dem Medaillon von ihrem Hals und reichte sie Gene.


  „Ein sehr schönes Schmuckstück“, urteilte er nach einem kurzen Blick. „Wollen Sie es verkaufen?“, fragte er dann etwas verwirrt, ohne etwas von der erwarteten Reaktion zu zeigen.


  „Nein. Würden Sie es bitte öffnen und sich die Bilder auf der Innenseite ansehen?“ Eines war von ihr selbst an ihrem sechzehnten Geburtstag, das andere von ihrer Mutter, im gleichen Alter. Mit achtzehn, also in dem Jahr ihrer kurzen Affäre mit Gene Chatsfield, konnte sie nicht viel anders ausgesehen haben.


  Gene sah sich die Bilder aufmerksam an und wirkte immer noch so verwirrt wie zuvor. „Sie waren ein sehr hübsches Mädchen, ebenso wie ihre Schwester, aber ich bin nicht sicher, was …“


  „Das andere Mädchen ist nicht meine Schwester, sondern war meine Mutter.“


  Ihr Vater sah auf. „Sie lebt nicht mehr?“


  Stumm schüttelte Liyah den Kopf und schluckte heftig.


  „Das tut mir sehr leid für Sie.“


  „Danke. Leider hat sie mir bis kurz vor ihrem Tod nichts von Ihnen erzählt.“


  Jetzt war Genes Blick eher wachsam als verwirrt. „Vielleicht erzählen Sie mir erst mal, wer sie ist und warum sie mit Ihnen über mich geredet haben soll.“


  „Sie haben sie wirklich nicht erkannt?“ Das Foto war zwar klein, aber ziemlich scharf.


  „Nein.“


  „Das ist …“ Fast hätte Liyah beschämend gesagt, konnte sich aber gerade noch zurückhalten. „Enttäuschend.“


  „Langsam kann ich mir wenigstens ein Bild darüber machen, warum Sie hier sind.“ Aus Genes Stimme war jede Verbindlichkeit verschwunden.


  „Sie wissen es also doch?“


  „Es ist nicht das erste Mal, dass ich mit so etwas konfrontiert werde.“


  Der sarkastische Unterton ließ den kleinen Hoffnungsschimmer wieder erlöschen, der gerade in ihr aufgekeimt war. „Ich verstehe nicht …“


  „Sind Sie nicht hier, um mir zu eröffnen, dass ich Ihr Vater bin?“


  „Das passiert Ihnen öfter?“, fragte sie schockiert. „Wie viele unschuldige Zimmermädchen haben Sie denn verführt?“


  „Das geht Sie nichts an.“ Jetzt war seine Stimme hart und kalt wie Stahl.


  Ganz unrecht hatte er nicht. „Gut, aber tun Sie nicht so, als würden Sie nichts von mir wissen– selbst wenn Sie meine Mutter nie nach meinem Vornamen gefragt haben. Sie hat mir nämlich von der finanziellen Unterstützung erzählt.“


  „Der Name Ihrer Mutter?“


  „Hena Amari.“ So, das sollte ihm endlich die Augen öffnen, auch wenn Liyah sich wunderte, dass ihn der Nachname bisher nicht stutzig gemacht hatte.


  „Sie bezichtigen mich also, eine Affäre mit Ihrer Mutter unterhalten zu haben, die nicht ohne Folgen geblieben ist.“ Es hörte sich nicht an wie eine Frage. „War sie auch in einem meiner Hotels beschäftigt?“


  „Ja, als Zimmermädchen im Chatsfield San Francisco.“


  „Welches Jahr?“


  Sie sagte es ihm, doch Gene schüttelte nur den Kopf. „Auch wenn ich nicht stolz bin, was den Teil meines Lebens betrifft, lasse ich mich grundsätzlich nicht erpressen.“


  „Aber … das habe ich doch gar nicht versucht!“


  „Sie haben eine finanzielle Unterstützung erwähnt.“


  „Die Sie geleistet haben, bis mein Studium abgeschlossen war. Es war nicht besonders viel, kam aber regelmäßig.“


  „Ah! So langsam nähern wir uns dem Kern der Sache.“


  „Tatsächlich?“ Inzwischen fühlte sich Liyah so verwirrt, wie ihr Vater es gewesen war, als sie unerwartet vor seiner Tür aufgetaucht war.


  „Sie wollen Geld.“


  „Will ich nicht!“


  „Warum haben Sie die Zahlungen dann erwähnt?“


  „Um Ihnen zu beweisen, dass Sie schon immer von mir wussten.“ Liyah sagte es so langsam und eindringlich, als spräche sie mit einem kleinen Kind. Entweder stellte er sich absichtlich dumm, oder die Sachlage war nicht so, wie sie es bisher gedacht hatte. Es war, als griffe eine kalte Hand nach ihrem Herzen.


  „Ich habe nie irgendwelche Zahlungen geleistet.“


  Entschieden schüttelte Liyah den Kopf. „Das ist unmöglich.“ Er log. Es musste eine Lüge sein. „Mom hat mir versichert, Sie seien kein schlechter Mensch, sondern ein unglücklicher Mann in einer schwierigen Situation. Und die Unterstützung sei der Beweis dafür, dass Ihnen etwas an mir läge, auch wenn Sie nicht an meinem Leben teilhaben könnten.“


  „Ihre Mutter scheint eine ganze Menge gesagt zu haben, das meiste davon offenbar ziemlich konstruiert.“


  Es klang zu desinteressiert, um vorgetäuscht zu sein. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie bekam nur schwer Luft und rang nach Atem, während ihr die Wahrheit dämmerte.


  Nicht Gene Chatsfield hat gelogen, sondern Hena. Die einzige Person, der sie bedingungslos vertraut hatte. Die einzige Familie, die sie je hatte.


  Etwas in Liyah brach sich gewaltsam Bahn. Tief verwurzelte Überzeugungen und verstörende Gefühle wirbelten durcheinander in einem emotionalen Sturm, der in ihrem Innern tobte. Der letzte Wille ihrer Mutter war eine Farce. Ihr Vater wusste gar nicht von ihr und wollte auch nichts mit ihr zu tun haben.


  „Ich kann nur wiederholen, ich habe nie irgendwelche Zahlungen geleistet.“ In seinen kalten blauen Augen sah sie weder Verständnis noch Anteilnahme oder gar Mitgefühl. „Davon abgesehen, wenn Sie tatsächlich meine Tochter wären und ich mich bereit erklärt hätte, Sie zu fördern, wäre die Unterstützung ganz sicher nicht spärlich ausgefallen.“


  Das Herz lag wie ein Stein in Liyahs Brust. „Es tut mir leid, Sie belästigt zu haben …“, murmelte sie tonlos. „Es wird nie wieder geschehen.“


  Sie erhoben sich gleichzeitig, und einen Moment lang standen Vater und Tochter dicht voreinander. Gene Chatsfield überragte Liyah trotz der altersbedingten, leicht gebeugten Haltung fast um Haupteslänge. „Sollten Sie versuchen, aus unserer angeblichen Verbindung ein wie auch immer geartetes Kapital schlagen zu wollen, werde ich nicht zögern, gerichtlich gegen Sie vorzugehen.“


  Liyah zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen. „Meine Mutter war im Unrecht“, murmelte sie tonlos.


  „Auf jeden Fall, da sie die Verantwortung für diese unschöne Szene trägt. Ist sie wirklich verstorben? Langsam bezweifle ich sogar das.“


  Liyahs Blick stand seinem in Kälte nichts nach. „Sie ist vor vier Monaten gestorben.“


  „Was hat Sie abgehalten, Ihr Glück schon früher bei mir zu versuchen?“, fragte er zynisch und gab sich gleich darauf selbst die Antwort. „Wahrscheinlich hat es einfach seine Zeit gedauert, auszubaldowern, welche Annehmlichkeiten Ihnen zukünftig winken, sollte es Ihnen gelingen, mich um den kleinen Finger zu wickeln.“


  Mit hoch erhobenem Gesicht sah Liyah Gene Chatsfield fest in die Augen. „Die einzige Annehmlichkeit ist der Umstand, dass Ihre Hotelleitung für mein Flugticket nach London aufgekommen ist“, informierte sie ihren Vater.


  „Ich erwarte, Ihre Kündigung morgen auf meinem Tisch vorzufinden. Für Möchtegernerpresser ist in meinen Hotels kein Platz.“


  „Wenn es nach mir ginge, würde ich auf der Stelle gehen“, konterte Liyah kühl. „Doch im Gegensatz zu einigen Ihrer Kinder, die Sie erzogen haben, besitze ich ein ausgeprägtes Pflichtgefühl.“ Damit leitete sie ihren strategischen Rückzug ein und tat ihr Bestes, um Gene Chatsfield nicht zu zeigen, wie erschüttert sie war.


  Als sie ihn mit vielen umständlichen Worten und Erklärungen gebeten hatte, ihr ein Vater zu sein, hatte sie ihm ihre verletzliche Seite gezeigt, doch das würde nie wieder geschehen.


  Als Liyah bereits mit dem Lift auf dem Weg ins Erdgeschoss war, fiel ihr ein, dass sie das Medaillon ihrer Mutter vergessen hatte. Die Türen glitten auf, doch sie fühlte sich innerlich so zerrissen, dass sie weder den Fahrstuhl verlassen noch sich dazu durchringen konnte, wieder nach oben zu fahren, um das unersetzbare Schmuckstück zurückzufordern.


  Sie focht immer noch einen stummen Kampf mit sich aus, als sich zwei Männer zu ihr gesellten. Da sie nie wieder mit Gästen fahren wollte, hätte sie den Lift spätestens jetzt verlassen müssen, doch sie wandte sich nur ab und senkte den Blick, nachdem einer von ihnen den Knopf für die Etage gedrückt hatte, in der Sayed untergebracht war.


  Liyah ballte die Hände zu Fäusten. Trotz ihrer Verstörung wusste sie eins ganz genau: Niemals würde sie Gene Chatsfield um die Rückgabe der Kette bitten. Dann musste sie eben von dieser kostbaren Erinnerung Abschied nehmen, wie sie es schon von der Überzeugung getan hatte, dass ihre Mutter sie niemals anlügen würde.


  Ihre gesamte Kindheit hatte sie geglaubt, dass ihr Vater von ihrer Existenz wusste und aus der Ferne für sie sorgte, wenn auch nur minimal.


  Was für eine Ironie!


  Doch ganz unerwartet erkannte Liyah plötzlich, wie viel es ihr bedeutet hatte, dass sie überhaupt einen Vater besaß, egal, wie anonym und abwesend er war. Ihre Mutter musste so etwas vorausgesehen haben. Arme, tapfere, kluge, einsame Hena.


  Ein eisiger Schauer überlief sie. Ihr Hirn fühlte sich an wie in Watte gepackt, die Hände zitterten, das Herz schlug in einem Rhythmus, der ihr völlig fremd war.


  Hätte Liyah es nicht besser gewusst, würde sie annehmen, dass sie einen Schock hatte. Geräusche drangen wie durch einen Tunnel an ihr Ohr, die Farben in ihrer Umgebung wirkten unnatürlich scharf, während wichtige Details in einem grauen Nebel verschwanden. Sie hatte Angst, dass die Fahrstuhlwand einfach zurückweichen würde, wenn sie jetzt die Hand danach ausstreckte. Nichts schien mehr greifbar und real angesichts der Lebenslüge, in die Hena sie beide eingesponnen hatte.


  Inmitten ihrer Benommenheit nahm Liyah eine Stimme wahr, die ihr durch Mark und Bein ging. Vielleicht weil sie von dem Mann kam, der ihre Gedanken noch mehr gefangen nahm als ihr biologischer Vater.


  Sayed sprach auf Arabisch mit seinem persönlichen Bodyguard, dem Mann, den er Yusuf genannt hatte. Er war so wütend und außer sich, dass er ihre Anwesenheit im Lift gar nicht wahrnahm. Was Liyah nicht wunderte, als sie den Inhalt der Konversation realisierte. Offenbar hatte sie heute nicht als Einzige eine unglaubliche Enttäuschung erlebt. So unfassbar es schien– wie es aussah, war die zukünftige Sheikha von Zeena Sahra mit einer Palastwache durchgebrannt.


  Was für eine Frau mochte das sein, die mit einem anderen davonlief, wenn sie ein Leben lang mit Sayed zusammen sein könnte?


  Die Türen glitten auf, und Liyah betrat die Etage, die ausschließlich für die Entourage des Emirs reserviert war. Wobei ein Zimmer ab sofort frei stand. Sayeds Verlobte würde es nicht benutzen, nicht morgen und an keinem anderen Tag.


  Damit hatte Liyahs überwältigendes Verlangen, endlich allein zu sein, um ihre Wunden lecken zu können, ein Ziel. Sie schaute kurz um sich, doch von Sayeds Gefolge war niemand zu sehen. Mit ihrer Generalkarte öffnete sie die Tür der Exverlobten und betrat den luxuriösen Raum. Ihr Hals brannte von ungeweinten Tränen, die sie ihr Leben lang unterdrückt hatte, um ihre Mutter nicht zu betrüben und noch mehr zu belasten. Und schon gar nicht hätte sie sich vor Fremden eine derartige Schwäche erlaubt.


  Während Liyah sich umsah, hatte sie keine Augen für die mit mintgrüner Seide bespannten Wände, die eleganten Stilmöbel und die geschickt gesetzten, weißen Akzente, die der Suite eine charmant weibliche Note verliehen. Sie war ganz auf die Zimmerbar konzentriert, die sich, wie Liyah wusste, in einer Nische zwischen dem Wohn- und Schlafbereich befand.


  Die Menge und Auswahl an Alkohol hatte sie überrascht, als sie die Suite zum ersten Mal inspiziert hatte. Doch wie sie vom Personal erfuhr, kam die Order nicht aus Sayeds Umfeld, sondern von Tahira persönlich. Und Liyahs Aufgabe war es nicht, Fragen zu stellen, sondern dafür zu sorgen, dass auch die Sonderwünsche der Gäste erfüllt wurden.


  Trotzdem kam Liyah nicht umhin, sich zu wundern, dass es weder in Sayeds Suite noch in den Zimmern seiner Begleiter Alkohol gab. Ob er überhaupt von den speziellen Vorlieben seiner Verlobten wusste?


  Egal. Offensichtlich waren Tahiras Trinkgewohnheiten nicht das Einzige, was sie vor ihrem Verlobten geheim gehalten hatte …


  Liyah war bei ihrem dritten Glas eines ausgezeichneten Whiskeys angekommen, als sie hörte, wie die Tür in ihrem Rücken geöffnet wurde. Ein Blick über die Schulter zeigte ihr Sayeds attraktives, seltsam angespanntes Gesicht. Gekleidet war er wie gewohnt: Maßanzug unter der offenen, schwarzen Abaya.


  Als sich ihre Blicke begegneten, glaubte sie im Feuer seiner dunklen Augen zu verglühen.


  4. KAPITEL


  Was ihn in die Suite seiner Exverlobten trieb, hatte absolut nichts mit sentimentalen Regungen zu tun. Sayed ging es einzig und allein um die exzellent bestückte Bar, an der er sich ohne Zeugen bedienen wollte.


  Es traf ihn wie ein Blitzschlag, dass er nicht allein war. Sein Körper reagierte prompt mit einem inzwischen schon schmerzhaft vertrauten Ziehen in der Lendengegend. Allerdings irritierte und störte ihn das längst nicht so, wie es noch vor zwei Stunden der Fall gewesen wäre.


  Aaliyah Amari saß hingegossen auf einem der niedrigen Sofas, in der Hand ein Whiskeyglas, in den smaragdgrünen Augen einen eher wachsamen als schuldbewussten Ausdruck. Der leise Duft von einem ausgezeichneten Single Malt verriet ihm, dass sie aus dem gleichen Grund hergekommen war wie er. Um zu trinken.


  An jedem anderen Tag wäre er darüber empört gewesen und hätte eine Erklärung für ihr unakzeptables Verhalten gefordert, doch heute hatte er sein gesamtes Wutpotenzial bereits in der Reaktion auf Tahiras unglaublichen Betrug verschossen.


  „Sie ist nicht hier“, eröffnete ihm Aaliyah mit belegter Stimme.


  „Das ist mir durchaus bewusst.“


  Liyah versuchte ein schwaches Lächeln. „Wahrscheinlich fragen Sie sich, was ich hier zu suchen habe …“


  „Ich nehme an, Sie brauchten einen Drink und einen Rückzugsort, um ihn zu sich zu nehmen.“


  Vor Überraschung weiteten sich ihre Augen. „Sind Sie ein Hellseher?“


  Sayed zuckte nur mit den Schultern.


  „Haben Sie mit meinem Vater gesprochen?“ Liyah beugte sich vor und fixierte ihn misstrauisch.


  Der aggressive Unterton in ihrer Stimme ließ ihn die Brauen heben. Sie musste bereits betrunken sein, um anzunehmen, der Emir von Zeena Sahra würde Kontakt zu einem ihrer Elternteile suchen. „Falls ich MrAmari begegnet sein sollte, war es mir zumindest nicht bewusst.“


  Liyah ließ sich in die weichen Kissen zurückfallen und schürzte die Lippen. Was herauskam, war ein leiser Seufzer, der in einen Schluckauf überging.


  „Sie sind betrunken.“


  „Ich glaube nicht …“ Sie schien darüber nachdenken zu müssen. „Ich hatte erst drei Gläser Whiskey. Reicht das, um betrunken zu sein?“


  Sayed war ernsthaft schockiert. „Sie haben drei Whiskeys getrunken?“


  „Die Gläser waren nicht randvoll“, klärte sie ihn auf. „Ich weiß, wie man einen Drink einschenkt, auch wenn ich für gewöhnlich keinen Alkohol zu mir nehme.“ Sie zeigte die Füllmenge mit einem Finger an und schaute verwundert auf, als sie Sayed schnauben hörte.


  „Sie haben drei Doppelte getrunken!“


  „Ist das schlimm?“


  „Kommt darauf an.“


  „Worauf?“


  „Aus welchem Grund Sie trinken.“


  „Ich habe heute herausgefunden, dass jemand, dem ich absolut vertraut habe, mich mein ganzes Leben lang belogen hat. Und dass ich Dinge für wahr gehalten habe, die nicht mehr als ein schönes Märchen waren.“


  „Tut mir leid für Sie.“


  Jetzt war Liyah es, die mit den Schultern zuckte und dabei fast den restlichen Whiskey verschüttet hätte. „Sie hat mir erzählt, mein Vater sei kein schlechter Mensch.“


  „Sie?“


  „Meine Mom.“


  „Sie kennen Ihren Vater gar nicht?“ Sein Leben war sicher nicht so wundervoll verlaufen, wie man es sich gemeinhin vorstellte, wenn jemand königlichen Geblüts war, aber wenigstens hatte er einen Vater. Falah al Zeena war seinem Volk ein gerechter, verantwortungsvoller Herrscher, aber für Sayed war er mehr als nur der König. Früher hatte er ihn liebevoll Baba genannt, und noch heute war er sein engster Vertrauter.


  „Nicht bis vor Kurzem …“ Sie seufzte. „Ich glaube, meine Mutter hat sich geirrt.“


  „Soll heißen, er ist ein schlechter Mensch?“ Die surreale Konversation zwischen ihm und dem Zimmermädchen schien irgendwie zu dem verrückten Tag zu passen.


  Erneutes Seufzen. „Vielleicht nicht gerade schlecht, aber auf keinen Fall nett.“


  „Ich befürchte, dass viele Menschen auch über mich so denken.“


  „Schon möglich.“


  Sayed lachte. „Sie hätten mir widersprechen müssen, das ist Ihnen doch wohl klar?“


  Liyah suchte seinen Blick, wenn auch etwas unsicher. „Warum? Wenn es die Wahrheit ist. Ich glaube, Sie sind viel zu arrogant und autoritär, um nett zu sein.“


  „Ich bin ein Emir.“


  „Exakt.“


  „Glauben Sie nicht, dass ein Herrscher auch freundlich sein kann?“


  „Freundlich ist nicht dasselbe wie nett“, entschied Liyah spontan. „Außerdem sind Sie noch kein Herrscher.“


  „Als Emir obliegen mir aber etliche Verpflichtungen, die denen eines Herrschers entsprechen.“ Und die sich verzehnfachen würden, wenn er nach der Hochzeit mit Tahira den Thron von seinem Vater übernommen hätte. Nach einer Hochzeit, die nie stattfinden würde, da seine Braut es vorgezogen hatte, mit einem Mann durchzubrennen, der nicht nur ein Jahr jünger als sie selbst war, sondern gesellschaftlich auch noch weit unter ihr stand.


  „Okay.“


  „Okay … was?“


  „Ich bin nicht sicher.“ Liyah starrte ihn an, als erwarte sie die Antwort von ihm.


  Sayed schüttelte den Kopf. „Sie sind ja völlig hinüber.“


  „Und Sie wären es gern, oder? Auch wenn sich in meinem Kopf alles dreht, funktioniert mein Gehirn noch ausgezeichnet.“


  „Was sich genau wie bemerkbar macht?“ Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.


  Das trug ihm einen überraschend scharfen Blick ein. „Dass mit dem Drink und dem verschwiegenen Platz wussten Sie nur, weil sie selbst danach Ausschau gehalten haben, stimmt’s?“


  „Eine verwegene Theorie für eine Frau, die unter Garantie nicht mehr ganz sicher auf den Beinen ist.“


  „Was ich nicht vorhabe, auszuprobieren“, informierte Liyah den Emir hoheitsvoll.


  „Ich hätte jetzt aber gern meinen Drink.“


  „Wo ist das Problem?“ Liyah wedelte auffordernd mit der Hand. „Bedienen Sie sich.“


  „Wäre das nicht eigentlich Ihre Aufgabe?“, fragte Sayed in völlig verändertem Ton, der ihr aber nur ein Kichern entlockte. Da sie so offenbar nicht weiterkommen würden, füllte er Eiswürfel in ein Glas und goss einen Schluck Ouzo darüber, ehe er neben Liyah auf dem Sofa Platz nahm. „Sie werden niemandem davon erzählen.“


  Seufzend rollte sie mit den Augen. „Was ist nur mit diesen reichen, mächtigen Typen los, dass sie ständig annehmen, mir so etwas sagen zu müssen? Glauben Sie etwa, ich wäre scharf darauf, überall herumzuposaunen, dass man mich betrunken in einer der luxuriösesten Gästesuiten entdeckt hat?“


  „Tahira wird sie nicht brauchen.“ Was für eine unsinnige Antwort! Eher pragmatisch als bitter. Natürlich war er wütend wegen ihrer Verantwortungslosigkeit und des extrem schlechten Timings, während die Tatsache, dass sie ihm einen anderen Mann vorzog, Sayed kaltließ.


  „Wie praktisch für uns beide.“


  Eine betrunkene Logik, auf die er sich lieber nicht einlassen sollte. „Ich wäre nicht hier, wenn meine Verlobte ihr Versprechen gehalten hätte.“


  Liyah nickte. „Sie ist mit einem anderen durchgebrannt, oder?“


  Erschrocken fuhr er zusammen. „Ist die Geschichte etwa schon in der Presse?“


  Sein Leben würde also wieder einmal eine Wende nehmen, die sich niemand gewünscht hätte, doch zum ersten Mal, seit er sich zurückerinnerte, war es ihm egal. Er hatte seinen Bruder verloren und mit ihm den Rest seiner Kindheit. Die folgenden Jahre hatte er jede Pflicht und Verantwortung klaglos auf sich genommen, die man ihm damals auf die schmalen Schultern geladen hatte– und parallel dazu seine eigenen Wünsche, Träume und Hoffnungen stumm begraben.


  Jetzt war er nur noch müde, frustriert und wütend.


  Natürlich würde das nicht ewig anhalten, aber eine Nacht lang wollte er nicht der Emir von Zeena Sahra sein, sondern nur ein gewöhnlicher Mann. Ein freier Mann …


  „Ich habe mein gesamtes Leben damit zugebracht, der zu sein, den man in mir sehen wollte, und das zu tun, was von mir verlangt wurde“, erklärte er rau, nicht sicher, warum er sich dazu gedrungen sah. Doch irgendwie hatte er das Gefühl, der Frau an seiner Seite vollends vertrauen zu können– angetrunken oder nicht.


  Aaliyah kippte den Rest ihres Whiskeys in einem Schluck herunter. „Ach … ja?“


  „Tahira war nicht meine große Liebe. Und eine Heirat mit einer Frau, die für einen eher die kleine Schwester ist, erscheint nur wenig verlockend.“


  „Aber Nein gesagt haben Sie nicht.“


  „Natürlich nicht!“


  „Und jetzt ärgert es Sie, dass Tahira die Initiative ergreift und dem goldenen Käfig ein freies Leben vorzieht.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.


  „Sind Sie sicher, dass Sie wirklich drei Doppelte hatten? Oder war das nur jetzt ein kurzer lichter Moment?“


  Sie kicherte, was dummerweise zum nächsten Schluckauf führte und Sayed ein amüsiertes Lächeln entlockte. Noch vor zehn Minuten hätte er das für unmöglich gehalten. Aber diese Frau schien eine Zauberin zu sein. Selbst sein anfänglicher Wutausbruch, nachdem er von Tahiras Betrug erfahren hatte, konnte nicht mit dem brennenden Verlangen mithalten, das ihn quälte, seit er Aaliyah zum ersten Mal in die grünen Nixenaugen geschaut hatte.


  „Ich glaube, ihr seid jetzt beide besser dran“, entschied Liyah und ging zur vertraulichen Anrede über, ohne sich den leisesten Gedanken zu machen.


  Sayeds Lächeln vertiefte sich. „Eine ziemlich naive Sichtweise.“


  „Vielleicht.“ Sie dachte einen Moment nach. „Ich wurde von einer bewundernswerten Frau zur Welt gebracht, die auf alles im Leben verzichtet hat, um mich behalten zu können. Und sie war keine Königin.“


  „Meine Mutter schon, und sie ist ebenfalls eine wundervolle Frau“, fühlte sich Sayed gedrängt zu versichern.


  Liyah lächelte weich. „Ich weiß. Ich habe über sie gelesen. Melecha Durrah gilt als gütige und freundliche Herrscherin, das sagen alle.“


  „Nicht nett?“, zog Sayed sie auf.


  „Kann ich nicht sagen, da ich sie leider noch nie persönlich getroffen habe.“


  „Sie ist es aber, viel mehr als ihr Mann oder Sohn.“


  „Nett wird auch häufig überbewertet.“


  „Warum sagst du das?“ Auch Sayed tat sich keinen Zwang mehr an. Seltsamerweise erschien es ihm völlig natürlich, sich so vertraut mit jemandem zu unterhalten, den er kaum kannte.


  „Meine Mutter zum Beispiel war viel zu nett. Wenn sie irgendwann mal wütend auf die Menschen geworden wäre, die sie andauernd verletzt haben, hätte sie ein wesentlich besseres und leichteres Leben gehabt.“


  „Vielleicht war ihr der innere Frieden wichtiger, weil sie vergeben konnte.“


  „Mag sein.“ Liyah stemmte sich abrupt aus den weichen Polstern hoch und blieb nach ein paar unsicheren Schritten schwankend stehen. „Ich glaube, ich brauche noch einen.“


  Wie der Blitz war Sayed an ihrer Seite und dirigierte sie zurück aufs Sofa. „Gleich nach einem Glas Wasser“, versprach er.


  „Ich will aber kein Wasser.“


  „Oh, doch, du willst! Du weißt es nur noch nicht.“ Zwar wusste er nicht, ob es helfen würde, einem Kater vorzubeugen, zumindest aber einer Dehydration.


  „Du bist schrecklich herrschsüchtig“, murrte Liyah.


  „Höre ich auch nicht zum ersten Mal“, kam es gelassen zurück.


  „Kein Wunder!“


  Lächelnd schüttelte er den Kopf und gab Eis aus der Bar in zwei hohe Gläser. Dann schnappte er sich zwei Literflaschen Wasser, den Ouzo, nahm alles mit rüber zur Couch und stellte es auf dem Kaffeetisch ab. Nachdem er beide Gläser mit Wasser aufgefüllt und seinen Drink mit Ouzo verlängert hatte, reichte er Aaliyah ihr Glas.


  „Du hast deinen ersten Drink noch nicht ausgetrunken und schenkst dir schon nach“, stellte Liyah tadelnd und mit überraschender Klarheit fest.


  „Du bist mir zwei Whiskeys voraus.“


  „Willst du mich etwa einholen?“


  Warum nicht? „Unbedingt.“


  „Woher wusstest du, dass Prinzessin Tahira Alkohol in ihrer Suite hat?“


  „Ich habe es mir zur Angewohnheit gemacht, alles über die Menschen in meinem Umfeld zu wissen.“ Mit einer offensichtlichen Ausnahme, korrigierte er sich innerlich.


  „Ganz alles nicht!“, stellte Liyah dann auch prompt triumphierend fest.


  „Nein, ganz alles nicht.“ Den Palastangestellten mit Ambitionen zum Höheren hatte er übersehen. „Es wäre höflich gewesen, nicht noch darauf herumzureiten.“


  „Ich bin Zimmermädchen, kein Politiker.“


  „Ehrlich gesagt benimmst du dich kein bisschen wie die Zimmermädchen, die mir bisher begegnet sind.“


  „Das waren wohl sehr viele, oder?“, fragte sie mit bitterem Unterton.


  „Absolut nicht. Das macht ja gerade den Unterschied zu dir.“


  Sofort glätteten sich ihre aufgestellten Federn. „Eigentlich ist das auch gar nicht mein richtiger Job“, verriet Liyah ihm. „Normalerweise bin ich Assistant Manager in der Rezeption.“


  „Und warum arbeitest du dann hier als Zimmermädchen?“


  „Man wollte meine Mutter engagieren, aber sie ist gestorben.“


  „Dann hast du also auch keine Mutter mehr“, stellte Sayed fest und spürte ungewohntes Mitleid in sich aufkeimen.


  „Stimmt. Sie stammte übrigens aus Zeena Sahra.“


  „Bist du nach London gekommen, um mit deinen anderen Familienangehörigen zusammen zu sein?“ In Englands Hauptstadt hatte sich nämlich eine kleine Gemeinde von Bürgern aus Zeena Sahra etabliert.


  „Die Amaris erkennen mich nicht an.“


  „Aber das ist unmöglich.“ Familie war sakrosankt in seiner Kultur.


  „Mom wollte nicht, dass jemand aus ihrer Familie mich adoptiert und aufzieht, und die Amaris wollten keinen Bastard akzeptieren.“


  Sayed spürte einen seltsamen Druck in der Brust und runzelte die Stirn. „Sprich nicht in diesem despektierlichen Ton von dir selbst. Das ziemt sich nicht.“


  Da ist er wieder, der arrogante, anmaßende Emir!


  „Ebenso wenig, wie mir Geld anzubieten, wenn ich meinen Nachnamen ändere, würde ich sagen.“


  „Das haben sie getan?“ Er konnte es nicht fassen.


  Aaliyah nickte. Sayed war überzeugt, dass sie sich des schmerzlich verletzten Ausdrucks in ihren wundervollen Augen gar nicht bewusst war.


  „Was immer Mom gehofft hat, sie werden mich nie akzeptieren. Sie hat man im Familiengrab beigesetzt, mir wird das nicht vergönnt sein.“


  Der Druck in seiner Brust nahm zu. „Ihr Verlust.“


  „Das sage ich mir auch immer wieder, aber weißt du was?“ Ärgerlich wischte Liyah eine Träne weg, die über ihre Wange rollte. „Manchmal glaube ich mir selbst nicht.“


  „Das darfst du aber tun. Du musst es!“ Er klang regelrecht beschwörend.


  „Die Amaris sind nicht allein, ich schon …“ Sie seufzte. „Und es gefällt mir gar nicht.“


  „Niemand sollte von seiner Familie abgelehnt werden“, beharrte Sayed und spürte, wie sich sein Herz zusammenzog, während er Aaliyahs tapferen Versuch beobachtete, eine gelassene, unbeteiligte Miene aufzusetzen. Es misslang ihr gründlich, und das freute ihn. Einfach nur weil er so endlich die wahre, unverfälschte Aaliyah Amari vor sich sah.


  „So was passiert aber.“ Diesmal fiel ihr lässiges Schulterzucken so unkoordiniert aus, dass sich der gesamte Inhalt ihres Glases über Liyahs teuren schwarzen Blazer ergoss.


  „Ups …“


  „Ya rab! Du bist ja völlig durchnässt!“


  „Sieht so aus.“ Liyah schaute an sich hinunter, dann Sayed an. „Hast du ein Handtuch für mich?“


  „Soll ich eins holen?“, fragte er hilflos.


  Statt zu antworten, begann Liyah, in aller Seelenruhe ihre Jacke aufzuknöpfen, um sie möglichst schnell loszuwerden. „Keine Sorge, ich trage darunter eine Bluse“, versicherte sie angesichts Sayeds entsetzter Miene. „Aber die wird auch durchweichen, wenn ich mich nicht beeile.“


  Als sie den Blazer von den Schultern streifte, stockte Sayed der Atem. Es war zu spät! Die weiße Baumwollbluse war ebenfalls durchnässt und klebte förmlich an ihrem Oberkörper, sodass seiner Fantasie nur wenig Spielraum blieb. Liyah folgte seinem starren Blick und bedeckte ihre Brüste mit einem entsetzten Aufschrei, der ihre Mutter stolz gemacht hätte. Dann musste sie kichern. „Zu spät!“


  „Genau das ging mir auch gerade durch den Kopf.“


  „Dann sollte ich die Bluse vielleicht auch lieber ausziehen.“


  Der nüchterne Verstand gebot ihm, sie von ihrem Vorhaben abzuhalten, doch seine Libido erwies sich als stärker. Mit lustvoller Faszination beobachtete Sayed, wie Aaliyah erst die schmale Krawatte ablegte, die zu ihrer Uniform gehörte, dann die feuchte Bluse …


  Er schluckte krampfhaft. Der zarte Spitzen-BH enthüllte mehr, als er verbarg. „Du hast offenbar viel für exquisite Unterkleidung übrig“, stellte er heiser fest und hätte sich am liebsten noch nachträglich auf die Zunge gebissen. Normalerweise war er nicht so plump, ganz besonders nicht in delikaten Situationen wie dieser.


  Offenbar vertrug er den Ouzo ebenso wenig wie Aaliyah den Whiskey.


  Erstaunt hob sie den Blick. „Warum auch nicht? In meinem Job trage ich gezwungenermaßen konservative Kleidung, was ja nicht heißt, dass es darunter nicht feminin und sexy aussehen darf.“


  „Die strenge Uniform kann deine Weiblichkeit absolut nicht verbergen.“


  „Nicht? Komisch, ich dachte, es sei so.“


  Sayed schüttelte stumm den Kopf und konnte den Blick nicht abwenden.


  Erst jetzt schien Liyah bewusst zu werden, was für einen Anblick sie bot. „Nicht besonders dezent, oder?“, fragte sie unsicher.


  „Kein Problem.“


  „Das musst du ja sagen, schließlich bist du ein Mann!“


  Er lachte rau. „Ja, das bin ich.“


  „Aber ich weiß, wie ich die Situation retten kann.“


  Insgeheim hatte Sayed erwartet, dass sie den nassen Blazer wieder überziehen würde, und blinzelte verblüfft, als Aaliyah die Hände hob. Gleich darauf floss ihr langes schwarzes Haar wie ein seidiger Wasserfall über Schultern und Brüste herab.


  „Na also!“ Zufrieden lächelnd lehnte sie sich zurück.


  „Und das hältst du für dezenter?“, fragte Sayed heiser.


  „Alles Wichtige ist bedeckt“, stellte Liyah mit einem prüfenden Blick fest.


  „Ja, das ist es.“ Und zwar auf eine Weise, die sein Verlangen nur noch anstachelte.


  Aaliyah schenkte sich noch ein Glas Wasser ein, ohne einen Tropfen zu verschütten, und nahm einen Schluck. „So, jetzt bist du dran.“


  „Womit? Mich zu bekleckern?“


  „Nicht zwingend. Du kannst deine Robe und die anderen Klamotten auch einfach so ausziehen“, erlaubte sie gnädig.


  „Kann ich?“


  „Das wäre nur fair.“


  Unsinnigerweise leuchtete ihm das sogar ein. Langsam erhob sich Sayed vom Sofa und stellte überrascht fest, dass auch er nicht mehr ganz sicher auf den Beinen zu sein schien. „Man nennt es übrigens Abaya“, erklärte er, während das schwarze Gewand von seinen Schultern glitt.


  „Ich weiß“, erwiderte sie gelassen. „Außerdem bedeuten die Goldkante am Kragen und die burgunderfarbene Stickerei, dass du in Zeena Sahra ein hohes Tier bist.“


  „So ist es.“


  „Genauso wie deine Ghutra. Die solltest du auch unbedingt ablegen.“


  „Warum?“ Seine Kopfbedeckung samt dazugehöriger Kordel nahm Sayed nie in Anwesenheit von Fremden ab. Die Insignien seines königlichen Standes gehörten zu ihm wie der kurz getrimmte schwarze Bart.


  „Ich denke, es könnte dir guttun, ein paar Stunden kein Emir sein zu müssen.“


  Sayed starrte sie an wie ein Wunder. Hatte er nicht vor wenigen Minuten genau dasselbe gedacht? „Damit könntest du sogar recht haben.“


  Aaliyah nickte, wobei ihre dunklen Locken sich bewegten und den samtenen Ansatz ihrer Brüste offenbarten. Damit war jeder Grund für Sayed, standhaft zu bleiben, hinfällig.


  „Meine augenblicklichen Fantasien würden sich für einen Emir auch nicht ziemen“, gestand er schonungslos aufrichtig.


  „Na also, dann runter mit den Sachen.“


  Bei dieser Aufforderung zuckte Sayed sichtlich zusammen. „Auch wenn ich meine Ghutra ablege, ändert das nichts an meinem Stand“, fühlte er sich bemüßigt zu erwähnen.


  Auch dafür hatte Liyah eine Lösung. „Wir können ja einfach so tun als ob“, schlug sie augenzwinkernd vor.


  Der Gedanke war wirklich verlockend. Und Sayed gab nach.


  „Und jetzt das Jackett.“


  „Legst du es etwa darauf an, mich nackt zu sehen?“


  Liyah legte den Kopf schief. „Ich weiß noch nicht …“


  Er lachte trocken. Eine Frau wie Aaliyah war ihm noch nie begegnet.


  „Eigentlich will ich nur, dass wir auf Augenhöhe sind“, erklärte sie.


  „So funktioniert das aber nicht.“


  In ihren Augen blitzte es auf, doch ihre Miene blieb völlig ernst. „Für mich schon.“


  Also legte er sein maßgeschneidertes Jackett ab. Und was sprach dagegen, noch eine Lage Stoff loszuwerden, die ihn von dieser faszinierenden Sirene trennte? Vielleicht war es genau das, was er momentan brauchte: ein paar Stunden Vergessen in den Armen einer schönen Frau. Spontan ließ Sayed auch noch die burgunderfarbene Krawatte und das dunkelgrau gestreifte Seidenhemd folgen.


  Angesichts Aaliyahs beifälliger Miene waren keine Einwände zu erwarten. Im Gegenteil, ihr anerkennender Blick hätte ihn fast dazu verführt, seine harten Muskeln spielen zu lassen, die er sich über Jahre antrainiert hatte. Doch dann wandelte sich die Bewunderung in ihren Augen in einen verzehrenden, rohen Hunger, der eindringlicher war als alles, was er jemals in den Gesichtern verflossener Geliebter gesehen hatte.


  „Dein Haar ist zu kurz, um irgendetwas zu kaschieren“, sagte Liyah rau.


  „Das scheint dich nicht zu stören.“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Dafür habe ich Haare auf der Brust.“ Was für eine absurde Unterhaltung! Sayed konnte es selbst nicht fassen.


  Liyah nickte und schluckte heftig. „Deine Brustwarzen sind ganz hart.“


  „Ich wette, deine auch.“


  Erneutes Nicken. „Und wie …“


  Sayed stöhnte dumpf auf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Trink noch ein Glas Wasser. Ich nehme einen Ouzo.“


  Sie tranken, ohne einander aus den Augen zu lassen, und stellten ihre Gläser gleichzeitig ab. Schweigend taxierte einer den anderen, bis Liyah abrupt das Kinn hob und sagte: „Du wolltest mich schon an dem Tag im Fahrstuhl, oder?“


  Was gab es da anderes zu sagen als „ja“?


  Und er wollte sie immer noch, und zwar mehr denn je! Seine nur mühsam gezügelte Begierde brachte ihn fast um den Verstand.


  Sie beugte sich vor. „Ich hatte noch nie Sex in einem Lift …“, vertraute sie Sayed an, als handele es sich um ein gut gehütetes, dunkles Geheimnis.


  „Ich auch nicht.“


  „Oh …“


  „Ich weiß auch nicht, ob es wirklich so normal ist und so oft vorkommt, wie diese romantischen Komödien es uns weismachen wollen.“


  „Du guckst Liebesfilme?“, fragte sie einigermaßen fassungslos.


  „Meine Mutter mag sie. Und wenn wir schon mal die Gelegenheit haben, zusammen einen Film anzusehen, geben mein Vater und ich für gewöhnlich nach.“


  „Das ist wirklich süß.“


  Er schnitt eine Grimasse, als hätte er Zahnschmerzen. Süß war kein Attribut, mit dem er gemeinhin in Verbindung gebracht wurde. Besser, er ging nicht darauf ein. „Gene Chatsfield wäre sicher äußerst verärgert gewesen, wenn wir den Lift für Sex genutzt hätten.“


  Jetzt war es Liyah, die gepeinigt das Gesicht verzog. „Er war auch so sauer genug.“


  „Was dich nicht zu beeindrucken scheint.“


  „Nein.“ Ihre Miene verhärtete sich. „Ich verlasse das Chatsfield.“


  Er wollte fragen warum, doch in diesem Moment griff Aaliyah erneut nach ihrem Wasserglas. Ihr Haar fiel zur Seite und gab den Blick auf eine Brust frei. Die dunkle Knospe unter der champagnerfarbenen Spitze wirkte genauso hart und herausfordernd, wie er es sich erträumt hatte. „Drei Jahre sind eine lange Zeit …“


  „Ja?“ Liyah wirkte verwirrt und vergaß zu trinken.


  „Ja, ohne Sex sogar verdammt lang.“


  „Das … kann ich nicht beurteilen.“


  „Nein?“ Sieh an, sie ist also sexuell aktiv. Keine schlechte Voraussetzung für ein paar Stunden Entspannung.


  Liyah wollte etwas sagen, doch stattdessen kam nur ein Hicks. „Oh, tut mir leid!“ Sie schlug die Hand vor den Mund und kicherte.


  „Schon gut.“


  „Du … du hast also drei Jahre mit keiner Frau geschlafen?“


  „So ist es.“ Angesichts Tahiras aktueller Eskapade bezweifelte Sayed allerdings ernsthaft, dasselbe von seiner Exverlobten sagen zu können.


  „Flunkerst du mich auch nicht an?“


  „Warum sollte ich?“, fragte er mit mehr Neugierde als Empörung über die Unterstellung.


  „Vielleicht, um mich ins Bett zu kriegen?“


  „Ich muss keine Mitleidsnummer erfinden, um eine Frau ins Bett zu bekommen.“


  „Nein, wahrscheinlich nicht …“


  Ihr Lächeln wirkte unschuldig und lasziv zugleich. Und es verführte Sayed dazu, seine Brustmuskeln doch noch für sie spielen zu lassen. Als er das Funkeln in den grünen Augen sah, die plötzlich dunkel wurden vor Verlangen, lachte er rau auf. „Ya rab!“


  „Wahrscheinlich laufen dir die Frauen scharenweise nach.“


  „Das würde ich gar nicht merken“, lautete die unerwartete Antwort. „Ich habe seit Jahren so gut wie keinen Kontakt zu Singlefrauen.“


  „Und warum nicht?“


  „Ich bin … war ein gebundener Mann.“


  „Oh!“ Ihr Gesicht wurde ganz weich. „Du bist einer von denen.“


  Sayed blinzelte verwirrt. „Ich verstehe nicht.“


  „Ein Mann, der etwas von Treue hält, sogar vor der Heirat.“


  „Ich bin ganz sicher nicht perfekt, aber von dem Zeitpunkt an, als unsere Verlobung offiziell bekannt gegeben wurde, wäre es Tahira gegenüber nicht korrekt gewesen, weiterhin Geliebte zu haben.“


  Jetzt sprach wieder der Emir aus ihm, und Liyah runzelte die Stirn. „Und du hast nie versucht, mit Tahira … die ganzen drei Jahre nicht? Sie hat es dir auch nie angeboten?“


  „Nein.“


  „Das ist … hm …“


  „Anständig?“


  „Daran hatte ich nicht gedacht.“


  „Pathetisch, altmodisch, dumm?“, schlug er vor und erweiterte für sich das Angebot: desillusioniert, frustriert, dem Schicksal ergeben …


  Sayed hätte nicht gedacht, dass irgendetwas sein brennendes Verlangen abkühlen könnte, doch Aaliyahs Blick erwies sich als durchaus wirkungsvoll. Bedauerte sie ihn etwa? Sex aus Mitleid war das Letzte, was er brauchte. Das würde auch sein Stolz nicht zulassen, egal, wie sehr er sich nach ihr verzehrte.


  „Das passt alles nicht“, entschied Liyah. „Ich dachte nur, es hätte eine Art Warnung für dich sein können.“


  „Eine Warnung?“


  „Vielleicht war sie sogar froh, in Ruhe gelassen zu werden.“


  „Zumindest von mir!“


  Den bitteren Unterton überhörte Liyah geflissentlich. „Also fühlte sich keiner von euch beiden vom anderen angezogen.“


  „Sieht so aus.“


  „Und das hältst du nicht für ein Problem?“


  „In meiner Position schließt man Ehen nicht aus den gleichen Gründen wie in deiner.“


  „Wow! Das hat gesessen.“


  Warum leugnen, was glasklar war. „Unsere Welten liegen so weit auseinander, dass sie kaum im gleichen Sonnensystem zu finden sind.“


  Liyah lachte spröde auf. „Es stimmt tatsächlich: In vino veritas … scheint auch mit Ouzo zu funktionieren.“


  „Ich brauche keinen Alkohol, um die Wahrheit zu sagen.“


  „Und arrogant bist du auch nicht?“


  „Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.“


  „Wie denn auch? Dafür liegen unsere Welten ja viel zu weit auseinander.“ Der Sarkasmus war nicht zu überhören, anders als bei Sayed, als er ruhig antwortete.


  „Gerade in diesem Moment sind wir doch auf einem Level“, erinnerte er sie.


  „Ja, das sind wir, oder …“


  Ihr Blick war so hingebungsvoll, dass Sayed sich beherrschen musste, Aaliyah nicht in die Arme zu reißen. „Es ist ein ganz spezieller Moment, außerhalb von Zeit und Raum …“


  Wieder lachte Liyah laut auf– und klatschte in die Hände. „Arrogant und schnulzig! Warum kann ich trotzdem an nichts anderes denken, als von dir geküsst zu werden?“


  Was fand sie nur so komisch? Dies war ein Moment, der nie wiederkommen würde. Anstatt dem Schicksal dankbar zu sein …


  „Du denkst, du bist zu gut für mich, oder?“


  Jetzt war er ernsthaft schockiert. „Wie kannst du so etwas sagen?“


  „Was soll denn sonst dieses Verschiedene-Welten-Ding?“


  Sie klang verletzt. Das hatte er nie beabsichtigt. „Es ist einfach nur die Realität und impliziert kein Urteil über die eine oder andere Existenz oder Lebensweise“, formulierte Sayed sorgfältig und fühlte sich selbst nicht wohl dabei. „Es gibt Angehörige meines Standes in Nachbarreichen, mit denen ich absolut keinen Kontakt haben möchte.“


  „Wirklich?“


  „Ja.“


  „Und was ist mit mir?“


  „Es wäre mir ein außerordentliches Vergnügen, noch viel mehr Zeit in deiner Gegenwart verbringen zu können“, versicherte er völlig aufrichtig.


  „Aber?“


  „Aber ein Emir kann nun mal nicht eine Affäre mit einem Zimmermädchen unterhalten. Das Leben ist weder ein Märchen noch eine romantische Liebeskomödie.“


  „Tja, und du bist eben leider nicht Prince Charming.“


  Das hätte ihm nichts ausmachen dürfen, seltsamerweise tat es das aber doch. „Ich habe nie behauptet, etwas anderes zu sein als ein Mann.“


  „Kronprinz und zukünftiger König deines Volkes“, ergänzte Liyah spröde.


  „Exakt.“


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Du hast wirklich nicht das Gefühl, arrogant zu sein?“


  „Nein.“


  „Das bist du aber. Nur für den Fall, dass du irgendwann selbst irritiert sein solltest …“


  Das brachte ihn zum Lachen. „Okay, ist notiert.“


  „Und du bist jetzt nicht beleidigt?“


  „Warum sollte ich?“


  „Verstehe …“ Liyah nagte an ihrer Unterlippe. „Die Meinung eines kleinen Zimmermädchens zählt für dich gar nicht.“


  „Natürlich ist mir dein Standpunkt wichtig“, versicherte Sayed und meinte es– für ihn selbst irritierend– auch tatsächlich so.


  „Du hörst dich an wie ein Politiker.“


  „Ich bin ein Politiker.“ Allerdings einer, der nicht einfach abgewählt werden konnte. Diplomatie war dennoch ein wichtiger Aspekt in seinem Leben, auch wenn er sie augenblicklich vermissen ließ, wie Sayed langsam bewusst wurde. Er meinte alles genauso, wie er es sagte. Doch aus unerfindlichen Gründen, die er lieber nicht näher analysieren wollte, lag ihm ungeheuer viel an Aaliyahs Meinung über ihn.


  „Du bist ziemlich sexy für einen Politiker.“ Diese Tatsache schien sie zu überraschen.


  Unfähig, sich noch länger zurückzuhalten, beugte sich Sayed zu Aaliyah. „Es freut mich, dass du so denkst.“


  „Und jetzt wirst du mich küssen …“, wisperte sie, als sein Mund dicht vor ihrem war.


  Sayed verzichtete auf eine Antwort und presste stattdessen seine Lippen hungrig auf ihre. Zuerst war es so, als wisse Aaliyah nicht, wie sie darauf reagieren sollte, doch dann teilten sich ihre Lippen und sie ließ es zu, dass Sayed den heißen Kuss noch vertiefte.


  Er hatte sogar Verständnis für ihr anfängliches Zaudern. Hatte sie ihm nicht gesagt, sie halte nichts von One-Night-Stands? Da war es doch kaum verwunderlich, wenn sie Schwierigkeiten hatte zu verstehen, was gerade zwischen ihnen geschah.


  Nur mit äußerster Willenskraft löste er sich von ihren weichen Lippen und schaute Aaliyah tief in die wundervollen Augen. „Wir können nicht mehr als diese eine Nacht zusammen verbringen“, stellte er noch einmal unmissverständlich klar.


  Er war schließlich ein Mann von Ehre, egal, wie unpassend die Situation sein mochte.


  Liyah brauchte einen Moment, um Sayeds Satz und dessen Bedeutung für sie zu erfassen, ehe sie antworten konnte. Er wollte sichergehen, dass sie dieses unerwartete, erotische Intermezzo als das akzeptierte, was es war: ein einmaliges Erlebnis, das sich nicht wiederholen würde. Aber das machte ihr nichts aus.


  „Ich weiß.“


  Ihr Leben lang hatte sie auf Hena gehört und sich von Männern ferngehalten, weil man ihnen, laut ihrer Mutter, auf keinen Fall trauen durfte. In der Highschool gab es für sie keine Dates und auf dem College auch nur ein paar, die nicht über harmlose Küsse hinausgingen. Henas größtes Anliegen war es, ihren Angehörigen zu beweisen, dass ihre Tochter verdiente, was ihr für den Rest ihres Lebens versagt bleiben würde: von der Familie akzeptiert zu werden.


  Allein aus Liebe und Bewunderung für ihre tapfere Mutter hütete Liyah also ihre Tugend. Sie wusste, dass man sie dennoch nie in die Familie aufnehmen würde. Trotzdem trug sie den Namen Amari voller Stolz, weil sie ihn ihrer Meinung nach mehr verdiente als jeder, der Hena den Rücken gekehrt hatte, nur weil sie zu ihrer unehelichen Tochter stand.


  Aber jetzt, wo Hena nicht mehr da war, noch irgendjemandem irgendetwas beweisen zu müssen, egal ob sie Amari oder Chatsfield hießen, erschien Liyah völlig unsinnig.


  Vor ihr lag ein Leben in Einsamkeit. Wenigstens für eine Nacht wollte sie die Intimität und Nähe zu einem Mann spüren, die sie sich ein Leben lang versagt hatte und vielleicht nie wieder erleben würde. Egal, wie melodramatisch es war zu glauben, dass ihr nach diesem Mann ohnehin kein anderer genügen würde. Vielleicht gab es sie ja wirklich, die Liebe auf den ersten Blick? Oder war es nur sexuelle Lust?


  Liyah seufzte.


  Dass ihre Mutter nie wieder eine Beziehung wollte, hatte sie als eine Art Buße angesehen. Aber vielleicht war es auch viel simpler, und Hena hatte nie aufgehört, Gene Chatsfield zu lieben? Und er?


  Er erinnert sich nicht daran, wie sie aussah– und auch nicht an ihren Namen.


  „Ich möchte dich noch einmal küssen.“


  Sie spürte Sayeds heißen Atem auf ihrer Haut. „Worauf wartest du?“, raunte Liyah an seinen Lippen und schloss die Augen. „Ich mag das … sehr sogar.“


  Da fragte er kein zweites Mal, sondern ließ nur noch seine Leidenschaft sprechen. Als sie seine feste Hand in ihrem Nacken spürte, seufzte sie leise und musste ein Lächeln unterdrücken. Die besitzergreifende Geste und dass er die Kontrolle über die Situation behalten will, passt zur Natur dieses herrischen Wüstensohns! dachte Liyah.


  Was sie allerdings wunderte, war, wie sehr ihr sein dominantes Verhalten gefiel. Sie mochte es, wie er ihren Kopf in die richtige Position brachte, um den heißen, hungrigen Kuss zu vertiefen, und brannte vor Lust und Verlangen. Und sie wollte mehr als nur einen Kuss, egal, wie himmelstürmend er auch sein mochte. Nie zuvor hatte ein Mann, oder besser Junge, es gewagt, ihre Lippen auseinanderzuzwingen und …


  Es war aufregend erotisch, verstörend und verlangte nach mehr. Mehr wovon, hätte sie in diesem Moment gar nicht beschreiben können, aber Liyah wollte definitiv mehr!


  Als sie Sayeds Hand an ihrem Dekolleté spürte, wusste sie es. Die feine Spitze ihres BHs bildete keine fühlbare Barriere. Ihr ganzer Körper versteifte sich, während Sayed eine steil aufgerichtete Brustwarze mit Daumen und Zeigefinger reizte.


  Ob das normal ist? Kann man tatsächlich so leicht in Ekstase geraten? In den Frauenzeitschriften hatte sich das immer viel komplizierter angehört. Allerdings …


  Während Sayed seine Liebkosungen intensivierte, wurde Liyah bewusst, dass sie von echter Ekstase offenbar noch weit entfernt war, weil sich das himmlische Gefühl in ihr ausweitete wie ein Flächenbrand und ihr das Atmen immer schwerer machte. Ihr Kopf wurde seltsam leicht, alles um sie herum erschien ihr in betörenden Farben, und das Blut rauschte heiß und fordernd durch ihre Adern.


  Also wenn das immer noch kein Orgasmus war, würde sie einen echten nicht überleben, so viel stand fest. Aber erleben wollte sie es … auf jeden Fall!


  Sayed unterbrach den Kuss, und sekundenlang hörte man nur schweres Atmen. „Bist du ganz sicher, dass du es willst?“


  Unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen, nickte Liyah heftig.


  „Dir ist aber klar, dass ich morgen wieder der Emir von Zeena Sahra bin?“


  Erneutes Nicken. „Aber heute Nacht bist du nur ein Mann … mein Mann“, wisperte sie rau.


  Sayed bebte sichtlich. „Ja, das bin ich.“


  Für den nächsten Kuss musste er sie nicht in Positur bringen. Sie trafen sich auf halbem Weg, und Liyah drängte sich seinen fordernden Liebkosungen hungrig entgegen. Lebenslange Zurückhaltung schlug um in fiebriges Verlangen. Seine Haut fühlte sich glatt und heiß unter ihren Fingerspitzen an– und viel weicher als erwartet. Sein Körper war so ganz anders als ihrer.


  Und damit meinte sie nicht nur das Mann-Frau-Ding. Ob mit oder ohne Agaal, Sayed strahlte Macht und Potenz aus. Er würde immer ein Alphatier sein. Seine physische und mentale Stärke waren fast greifbar und stachelten ihr Lustgefühl nur noch weiter an.


  Liyah war so damit beschäftigt, den fremden und gleichzeitig seltsam vertrauten Männerkörper voller Neugier und Hingabe zu erforschen, dass sie überrascht nach Luft schnappte, als Sayed ihren BH mit einer geschickten Bewegung aufklipste und abstreifte. Ihre ohnehin erigierten Brustspitzen schienen noch härter zu werden und sich ihm geradezu unverschämt entgegenzudrängen.


  Dass sie gleichzeitig ein heißes Ziehen zwischen ihren Schenkeln spürte, irritierte Liyah. Und erst recht das brennende Verlangen, dort gestreichelt zu werden … ein drängendes Bedürfnis, das sie nicht verbalisieren, sondern nur mit leisen Seufzern und unwillkürlichen Beckenbewegungen einfordern konnte.


  Aber Sayed schien sie auch so zu verstehen, weil er seine Hände sanft und zugleich fordernd über ihren flachen Bauch, die schmale Taille und die fraulichen Hüften wandern ließ, bis er zum Zentrum ihrer Lust gelangte. Auf die zugleich erhoffte und dennoch unerwartete Berührung reagierte Liyah mit einem überraschten Laut, spürbarem Schaudern und stummem Flehen, er möge nie damit aufhören.


  „Du bist unglaublich hingebungsvoll.“


  „Das liegt allein an dir …“


  Einen Moment betrachtete er gedankenverloren ihr entrücktes Gesicht, dann küsste er sanft ihre bebende Unterlippe. „Weißt du, dass du eine wesentlich stärkere Wirkung auf mich hast als Ouzo?“


  „Und mit dir kann der beste Whiskey nicht mithalten“, versicherte Liyah und wünschte sich, ihr würde etwas Eloquenteres und Aufregenderes einfallen. Doch leider war sie nicht geübt im Flirten und konnte höchstens mit Aufrichtigkeit punkten.


  Doch Sayed schien nichts zu vermissen, wenn man es an der Intensität seiner erotischen Streicheleinheiten maß. Doch irgendwann zog er sich zurück und musterte Liyah eindringlich. „Du bist nicht betrunken …“


  Es war eine Feststellung, hinter der eine drängende Frage stand, die sie nicht ignorieren konnte. Obwohl sie eindeutig angeheitert war, wusste Liyah, dass Sayed keinen Schritt weitergehen würde, wenn sie ihm ihre Unerfahrenheit gestehen würde. Offenbar war er ein Mann mit einem übertriebenen Ehrgefühl.


  „Nein“, bestätigte sie lächelnd und streifte seine Wange spielerisch mit den Lippen. „Wenn hier jemand schamlos einen Vorteil aus der Situation zieht, dann bin ich es.“


  Na also! Selbst in ihren eigenen Ohren hörte sich das sachlich, nüchtern und aufrichtig an. Vielleicht weil sie einfach die Wahrheit sagte. Das Schicksal bescherte ihr den einzigen Mann, der je ihr Interesse geweckt hatte, und dieser Traumprinz wollte sie auch noch ins Reich der Sinne einführen.


  Wie hätte sie da widerstehen können?


  Egal, wie sehr er diese ungewöhnliche Frau begehrte, unter normalen Umständen würde er es nie so weit kommen lassen, versicherte sich im gleichen Augenblick der Emir von Zeena Sahra. Aaliyahs und seine Welt lagen Meilen voneinander entfernt, genauer gesagt, gab es nicht den kleinsten Schnittpunkt und trotzdem …


  „Dann hat sich ja keiner von uns beiden etwas vorzuwerfen“, entschied er heiser und zog das Objekt seiner Begierde näher an sich. „Und damit ist es höchste Zeit, noch mehr von den sichtbaren Unterschieden loszuwerden, die wir beschlossen haben, für eine Nacht zu ignorieren.“


  „Unbedingt“, stimmte Liyah ihm zu und half Sayed bereitwillig, sie von ihrer Hoteluniform zu befreien. Noch nie zuvor hatte sie sich jemandem nackt gezeigt, und schon gar keinem Mann! Hena hatte sie extrem streng erzogen, sodass sie selbst von den Mädchen im Internat wegen ihrer Prüderie gehänselt worden war.


  Lebenslange Schüchternheit und Zurückhaltung schmolzen unter den heißen Blicken und Händen des Emirs von Zeena Sahra wie Schnee in der Sonne. Und zwar so gründlich, dass Liyah sogar ihr Bestes tat, um ihm ebenfalls so schnell wie möglich beim Ausziehen zu helfen. Als sie beide jedes äußerliche Zeichen ihres Stands abgelegt hatten, nickte Sayed zufrieden. „Perfekt!“


  „Das bist du wirklich“, bestätigte Liyah rau und entlockte ihm damit ein Lächeln.


  „Ich hoffe, du bist auf das vorbereitet, was jetzt kommt.“


  Das hoffte sie auch und nickte.


  „Drei Jahre sind eine lange Zeit“, warnte er sie noch einmal. „Ich bin schrecklich ausgehungert und wild entschlossen, mich an deinen Reizen hemmungslos zu ergötzen …“


  Liyah unterdrückte ein Schauern. „Nur zu“, forderte sie ihn fast schnoddrig auf.


  Lachend hob er sie hoch und küsste den Ansatz ihrer Brust. „Warum sich mit der Couch begnügen, wenn nebenan ein komfortables Bett auf uns wartet?“ Damit trug er sie ins angrenzende Schlafzimmer und schaffte es sogar, die seidene Tagesdecke zurückzuschlagen, ohne seine süße Last absetzen zu müssen.


  Seltsamerweise schockierte Liyah der Gedanke kein bisschen, dass sie ihr erstes Mal in dem Bett erleben würde, das für seine Braut reserviert war. Im Gegenteil, es gab dem Ganzen noch einen besonderen Kick. Wenn sie auch nie Sayeds Frau werden konnte, so gehörte er für diese eine Nacht doch allein ihr.


  „Du bist ziemlich gut darin“, stellte sie beeindruckt fest, als er sie absetzte.


  „Worin?“, fragte Sayed irritiert.


  „Na, eine Frau tatsächlich ins Bett zu kriegen …“, versuchte sie zu erklären. „Es wirkt so cool und smooth, wie guter Jazz. Wahrscheinlich hast du das schon oft getan.“


  Er nahm auf der Bettkante Platz und schaute ihr in die Augen. „Ganz sicher viel seltener, als du es dir vorstellst.“ Sein Blick verdunkelte sich. „Und du bist in mehr als einer Hinsicht die rühmliche Ausnahme.“


  „Soll heißen, für gewöhnlich lässt du dich nicht so weit herab, mit einem Zimmermädchen zu schlafen?“


  „Das ist nur ein Aspekt.“


  „Sayed …“


  Abrupt umfasste er Aaliyahs Hände und zog sie an seine nackte Brust. „Sag es nochmal.“


  „Was?“


  „Meinen Namen.“


  Sein Gesicht war nur noch Zentimeter von ihrem entfernt. Liyah blinzelte verwirrt. Seinen Namen? Sie versuchte, sich zu konzentrieren. „Scheich Say…“


  „Nein, nicht den Titel! Nur meinen Namen.“


  „Sayed …“ Sie spürte selbst, dass sie mit dem einen, kleinen Wort mehr Emotionen preisgab, als sie es vorhatte.


  In Sayeds schwarzen Augen glomm ein heißer Funke auf, und wenn Liyah geglaubt hatte, mit dem vorangegangenen Kuss schon den Gipfel der Leidenschaft erklommen zu haben, wurde sie jetzt eines Besseren belehrt. Ohne ihre Lippen freizugeben, schob Sayed sich neben sie aufs Bett, und der Druck seiner Männlichkeit an ihrer Hüfte ließ keinen Zweifel über das Ausmaß seines Verlangens. Liyah wand sich unruhig hin und her und spreizte instinktiv die weichen Schenkel.


  „Das ist meins“, murmelte Sayed heiser und legte besitzergreifend eine Hand auf ihre Scham.


  „Ja …“, hauchte sie.


  „Diese Nacht gehört nur uns beiden“, raunte er ihr ins Ohr. „Und du wirst mein sein, in jeder Hinsicht.“


  Ihre Antwort bestand in einem erstickten Laut, als er seinen Kopf herabbeugte und eine rosige Brustspitze mit heißen Lippen umfasste.


  Natürlich wusste Liyah alles über die Anatomie von Mann und Frau, zumindest theoretisch, schließlich war sie nicht in einem Kloster groß geworden. Doch über Sex hatte sie nie gesprochen. Nicht mit ihrer Mutter und auch nicht mit den Mädchen im Internat. Alles Sexuelle war für Hena Amari ein Tabuthema gewesen, und diese Einstellung hatte sie ungefiltert an ihre Tochter weitergegeben.


  Also hatte sich Liyah zu hundert Prozent auf die Schule konzentriert und später auf Studium und Karriereplanung. So war sie gewissermaßen in doppelter Hinsicht Jungfrau geblieben: in sexueller ebenso wie in sozialer Hinsicht.


  Doch Sayed schaffte es, alle Barrieren, die sie bisher vom echten Leben ausgeschlossen hatten, mit seinen geschickten Fingern zu überwinden. Die Erregung in ihrem Innern steigerte sich in einem Maße, dass Liyah glaubte, vor Wonne vergehen zu müssen. Sie bebte am ganzen Körper und biss sich auf die Lippe, um das lustvolle Stöhnen und die kleinen, spitzen Schreie zu dämpfen, die sich ihr immer wieder entrangen.


  „Du bist so unglaublich fesselnd und hinreißend in deiner Leidenschaft, Habibti.“


  Er nannte sie Liebling, doch ihr fehlte trotz Whiskey im Blut die Courage, ihn mit ähnlichen Kosenamen zu bedenken, egal ob auf Englisch oder Arabisch. „Sayed …“ Etwas anderes kam ihr nicht über die Lippen. Sie sagte es wieder und immer wieder.


  Und ihm gefiel es, sehr sogar!


  Trotzdem durfte er nicht den Verstand verlieren. „Wir brauchen ein Kondom.“


  Flatternd hob sie die schweren Lider. „Ein Kondom?“, fragte sie benommen.


  „Ja.“ Sayed stöhnte, als er ihren abwesenden Blick bemerkte. „Du hast keins … natürlich nicht“, stellte er für sich fest. „Schließlich ist es nicht dein Zimmer. Und in deiner Arbeitsuniform wirst du kaum welche mit dir herumtragen.“


  Beeindruckend, wie viele Gedanken er noch hintereinander zustande bekommt! dachte Liyah benommen und versuchte, ihren umnebelten Verstand zu klären. „Sieh mal im Nachttisch neben dem Bett nach.“


  „Hat Tahira die geordert?“, fragte er tonlos.


  „Nein, aber sie war deine Verlobte, darum erschien es der Hotelleitung angemessen, Vorsorge zu treffen.“


  Kurz darauf traf er ohne das geringste Zeichen von Verlegenheit die nötige Vorsorge zur Verhütung. „Besten Dank an die Hotelleitung …“, murmelte er rau.


  Liyah erwiderte sein Lächeln und machte eine unbestimmte Geste, die ebenso Verlegenheit wie Zustimmung bedeuten konnte.


  „Hör zu, Habibti, es wird schnell und hart“, entschuldigte er sich schon im Voraus. „Es ist schon viel zu lange her, und ich bin unglaublich erregt.“


  Für Liyah hörte es sich einfach nur vielversprechend an. Hoffentlich fühlte es sich für ihn genauso gut an wie für sie. „Alles bestens.“


  Trotz der Warnung musste sie dann aber doch die Luft anhalten angesichts des scharfen Schmerzes, der ihr die Sinne zu rauben drohte, als Sayed ungestüm in sie eindrang. Gleichzeitig war sie ihm so unglaublich nah wie nie zuvor einem anderen Menschen, und dieses Gefühl war so überwältigend, dass es jede Pein und Panik einfach auslöschte.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Sayed, dem ihre Anspannung nicht verborgen blieb.


  „Ja.“ Und das war es wirklich, trotz des sengenden Schmerzes.


  „Du bist so unglaublich eng, fast wie eine Jungfrau.“ Er hob sich etwas an, doch Liyah schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn fest an sich.


  „Nein … nicht aufhören!“, protestierte sie.


  Er lachte rau. „Das könnte ich gar nicht, selbst wenn ich wollte. Dafür bist du viel zu verführerisch, Ya Ghazal …“


  Ein erneuter, scharfer Schmerz wurde in der nächsten Sekunde von einem überströmenden Glücksgefühl abgelöst, das heiße Tränen in ihr aufsteigen ließ. Sayeds unbedachter Kosename berührte sie viel tiefer, als er es gemeint haben konnte. Ihre Mutter hatte sie immer meine kleine Gazelle genannt und Liyah die Anmut und Grazie des scheuen Wildtiers zugesprochen, das häufig in arabischen Gedichten besungen wurde.


  „Azim! Endlich bist du entspannt.“


  „Mehr als das!“, keuchte Liyah.


  „Hast du etwa auch im freiwilligen Zölibat gelebt?“, neckte Sayed und erntete dafür nur ein Kopfschütteln. „Ungewöhnlich ist es schon, dass eine sexuell aktive Frau so …“


  „Ich will dich, Sayed. Nur dich!“


  „Und ich dich, Habibti …“ Mehr brauchte es nicht, um auch die letzten, brüchigen Mauern seiner mühsam aufrechterhaltenen Selbstbeherrschung einzureißen. Was folgte, war gewaltiger als ein Wüstensturm und intensiver als alles, was Liyah sich je erträumt hatte. Sie fühlte sich in eine andere Dimension entrückt, in ein Reich ultimativer Ekstase, die sich in einer Explosion entlud, sie in unendliche Höhen katapultierte und wie einen verlöschenden Kometen auf die Erde zurückfallen ließ.


  Liyah hörte, wie Sayed ihren Namen schrie, ehe er sich versteifte und sie die ganze Schwere seines heißen, starken Körpers auf ihrem spürte. „Tut mir leid, Habibti …“, murmelte er heiser, stützte sich auf einen Ellenbogen und verlagerte sein Gewicht, um sie zu entlasten.


  „Was tut dir leid?“


  „Dass ich so unbeherrscht war und es so schnell ging.“


  „Aber es hat sich unglaublich angefühlt“, bekannte sie völlig aufrichtig und runzelte dann die Stirn. „Für dich etwa nicht?“


  „Oh, doch!“, versicherte er lachend. „Aber mit etwas mehr Beherrschung und Finesse von meiner Seite wäre es sicher atemberaubend gewesen.“


  „Wie atemberaubend?“, fragte Liyah herausfordernd und küsste ihn aufs harte Kinn.


  Er zeigte es ihr …


  5. KAPITEL


  Sayed erwachte mit dem herrlichen Gefühl eines warmen, weichen Frauenkörpers an seiner Seite. Zögernd öffnete er die Augen, doch was er sah, war nicht seine private Suite, sondern ein ebenso luxuriöser, aber eher weiblich anmutender Raum: Tahiras Gemach.


  Tahira! Langsam setzte die Erinnerung ein. Seine Verlobte war mit einem Palastangestellten durchgebrannt! Und er war in ihre verschmähte Suite gegangen, um seinen Frust im Alkohol zu ertränken. Geendet hatte das Vorhaben in der intensivsten Liebesnacht seines Lebens.


  Froh, dass er nicht zu Nachwehen wegen übermäßigem Alkoholgenuss neigte, blickte Sayed zur Seite und betrachtete Aaliyahs wirre dunkle Locken auf dem Kissen neben sich. Sie lag zusammengerollt wie ein Kätzchen unter der leichten Decke und kuschelte sich vertrauensvoll an seinen nackten Schenkel, was ihn ziemlich schockierte. Sie mochte vielleicht so viel Intimität nach einer heißen Liebesnacht gewohnt sein, er nicht.


  Noch nie hatte er eine seiner Gespielinnen in sein eigenes Bett eingeladen oder eine ganze Nacht mit ihnen verbracht. Seltsam, dass er trotz Tahiras skandalträchtigem Verhalten und den drohenden Folgen ihres Betrugs in der letzten Nacht ruhiger und ausgiebiger geschlafen hatte als seit Monaten. Oder sogar Jahren.


  Wahrscheinlich eine Folge des Ouzos …


  Sayed wollte seine Hand zurückziehen, die auf Aaliyahs warmer Hüfte lag, wogegen sie leise und instinktiv protestierte, ohne jedoch aufzuwachen. So gestattete er sich einen weiteren Moment der Schwäche und ließ seine Hand, wo sie war.


  Bereute er die Nacht mit Aaliyah Amari? Nein, dafür war sie zu … unglaublich gewesen. Ein anderes Wort fiel ihm nicht ein, aber sich zu wünschen, seinen Aufenthalt im Chatsfield länger auszudehnen, erlaubte er sich dann doch nicht. Tahiras Betrug machte es unumgänglich, sofort nach Zeena Sahra zurückzukehren.


  Die geplatzte Hochzeit würde weitreichende Konsequenzen nach sich ziehen, deren Brisanz er noch gar nicht einschätzen konnte. Ganz davon abgesehen, dass es in der Geschichte von Zeena Sahra noch nie einen Junggesellen auf dem Thron gegeben hatte. Er und sein Vater würden eine neue, passende Kandidatin für die Rolle als seine Ehefrau suchen müssen, und zwar so schnell wie möglich, um nationalen und internationalen Verwicklungen vorzubeugen.


  Sein Vater! Verdammt!


  Er hätte ihn schon gestern Abend anrufen müssen und durfte das Telefonat auf keinen Fall noch länger aufschieben. Ob er Aaliyah wecken sollte, bevor er sie verließ? Sayed war sich nicht sicher, was ziemlich ungewöhnlich für einen Mann klarer, schneller Entschlüsse war. Vielleicht wäre es angenehmer für sie beide, wenn er darauf verzichtete …


  Dass er umgehend in seine Privatsuite zurückkehrte, war jedenfalls unumgänglich. Allerdings gedachte er nicht, wie ein Dieb in der zerknitterten Garderobe des Vortags durch die Hotelflure zu schleichen.


  Widerstrebend zog er nun doch seine Hand zurück, worauf Aaliyah erneut murmelnd protestierte, aber immer noch nicht wach wurde. Langsam richtete Sayed sich auf und griff nach dem Telefon, über das er seinen persönlichen Bodyguard anwies, ihm frische Kleidung zu bringen.


  „Ihre Eltern haben gestern Abend angerufen.“


  „Und du hast die delikate Angelegenheit mit dem gewohnten Takt und Geschick gemeistert“, mutmaßte Sayed, der Yusuf gut genug kannte, um zu wissen, dass der riesige Bodyguard noch sensibler und umsichtiger war als sein Assistent Duwad oder Abdullah-Hasiba und er ihm in jeder Hinsicht vertrauen konnte.


  „Das habe ich.“


  „Gut.“


  Aaliyah seufzte leise und räkelte sich.


  „Sie sind nicht allein?“


  „Nein.“


  „Soll ich mich auch darum kümmern?“


  Der Gedanke, dass sein engster und ergebenster Vertrauter Aaliyah ähnlich abfertigen würde wie seine früheren Bettpartnerinnen, behagte Sayed nicht. „Nein.“


  „Vergessen Sie nicht, dass sie eine Geheimhaltungsklausel unterzeichnen muss.“


  „Das wird nicht nötig sein, Yusuf. Sie ist nicht der Typ Frau.“ Er wusste selbst, wie hoffnungslos naiv das klang, trotzdem konnte Sayed nicht anders.


  „Halten Sie Miss Amari fest, bis ich da bin.“


  Sayed versteifte sich. „Du vergisst dich, Yusuf!“


  „Aber niemals meine Pflichten Ihnen und Zeena Sahra gegenüber, mein Emir.“ Der Sarkasmus in Yusufs Stimme war nicht zu überhören. „Sollte Miss Amari gleich nicht mehr anwesend sein, sähe ich mich gezwungen, die Angelegenheit Omar zu übergeben.“


  Das war eine wirksame Drohung, die er selbst provoziert hatte. Sayed presste die Kiefer zusammen. Niemals würde er Aaliyah dem Vollstrecker seines Vaters ausliefern, wie er Omar seit Kindertagen heimlich für sich nannte. „Das ist absolut inakzeptabel.“


  „So ist es.“


  Einzig Yusuf, der zusammen mit ihm aufgewachsen und fast wie ein Bruder für ihn war, durfte sich ihm gegenüber diesen Ton rausnehmen. Und auch nur weil ihm der Schutz des königlichen Hauses von Zeena Sahra ebenso am Herzen lag wie Sayed selbst.


  „Wir sehen uns dann gleich.“


  „Ganz wie Sie wünschen, Emir.“


  Mit einem unterdrückten Fluch legte Sayed das Telefon zurück und wandte sich Aaliyah zu, die leise von ihm abgerückt war und sich aufgesetzt hatte, die Decke fest um den nackten Körper geschlungen. Offenbar hatte sie genügend gehört, um im Bilde zu sein. Darum verzichtete Sayed auch darauf, nach verbindlichen Floskeln zu suchen.


  „Mein Bodyguard besteht darauf, dass du eine Geheimhaltungsklausel unterschreibst.“


  Aaliyah nickte stumm, schnitt eine Grimasse und fuhr sich mit der Hand an den Kopf.


  „Du hast nichts dagegen?“


  „Nein …“, flüsterte sie rau. „Aber würdest du bitte leiser sprechen?“


  „Hast du etwa einen Kater?“


  Ihr sengender Blick war dazu gedacht, ihn auf der Stelle wegen seiner Indiskretion zu töten. „Woher sollte der wohl kommen?“


  Sayed lachte leise, obwohl er noch vor einer Minute geschworen hätte, dass ihn heute niemand dazu bringen könnte. Aber diese bezaubernde Frau neben ihm war eben etwas ganz Besonderes, das hatte er vom ersten Augenblick an gespürt. „Du bist wie eine erfrischende Meeresbrise, weißt du das eigentlich? Geh ruhig zuerst ins Bad. Eine heiße Dusche wird dir helfen.“


  Sie starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Auf gar keinen Fall. Ich warte, bis du weg bist.“


  „Das ist doch lächerlich.“ Sayed stand auf, streifte im Zimmer umher, öffnete Schränke und Schubladen. „Gibt es hier keine Kopfschmerztabletten?“


  „Deine Verlob… die Prinzessin hat welche geordert. Sie sind im Badezimmer.“


  „Sie ist keine Prinzessin“, korrigierte Sayed Liyah auf dem Weg ins Bad. „Ihr Vater ist ein sehr einflussreicher Scheich, aber kein König. Und jetzt ist Tahira nur noch eine einfache MrsPalastangestellte!“, höhnte er.


  „Hört sich für mich ziemlich verbittert an.“


  Sayed kehrte mit einem Glas Wasser und zwei Tabletten zurück. „Sie hat sich dieses Leben selbst ausgesucht und darf sich nicht beklagen.“ Dass die verwöhnte Tochter eines immens reichen Scheichs ihre neuen Lebensumstände genießen würde, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Anders als Tahira es vermutlich selbst glaubte.


  „Wahre, aufrichtige Liebe entschädigt für so ziemlich alles.“


  „Eine ebenso rührend romantische wie naive Vorstellung, nur leider absolut realitätsfremd“, entschied Sayed und reichte Aaliyah Wasser und Pillen.


  „Meine Mutter ist auch ohne den Luxus ausgekommen, den du offenbar für unerlässlich hältst“, verteidigte sie ihren Standpunkt. „Aber an ihrer Liebe zu meinem Vater habe ich nie gezweifelt, und die hat sie für alles entschädigt.“


  „Wie es scheint, war sie eine bemerkenswerte Frau.“


  „Ja, das war sie …“ Aaliyah schluckte erst den Kloß in ihrem Hals und dann die beiden Kopfschmerztabletten herunter.


  „Trink das ganze Glas aus, es wird dir helfen.“


  „Ich glaube, ich kann nicht.“


  „Versuch es.“


  Ihr Blick schärfte sich. „Es lag gar nicht am Alkohol, oder? Du bist insgesamt ein bisschen herrisch, scheint mir.“


  Sayed lächelte. „Das hängt wohl mit meinem Job zusammen.“


  Mit einem verständnisvollen Nicken leerte Liyah das Glas und stellte es zur Seite.


  „So, und jetzt ab in die Dusche.“ Wenn sein Timing richtig war, würde Yusuf in der Suite auftauchen, während Aaliyah sich im Bad aufhielt. Sein Versuch, sie zu schützen, war zwar albern und überflüssig, doch irgendetwas trieb ihn dazu. Sie schien schon gehemmt genug zu sein, was ganz sicher nur an seinem Status lag.


  Liyah zog die Decke nur noch fester um sich. „Ich warte lieber.“


  „Und ich bin es nicht gewohnt, meine Anweisungen nicht befolgt zu sehen!“, entschlüpfte es Sayed gegen seinen Willen.


  Jetzt war es Aaliyah, die lachte. „Du Ärmster“, sagte sie mit aufrichtiger Sympathie. „Aber sicher wird es dir gelingen, diese neuartige Erfahrung zu verdauen.“


  „Letzte Nacht hast du dich nicht so störrisch gezeigt.“


  „Letzte Nacht war ich auch betrunken.“


  „Du hast gesagt, du wärst es nicht.“


  „Weil ich wollte, dass du mit mir schläfst.“


  „Dann warst du also wenigstens nüchtern genug, um diese Entscheidung zu treffen?“ Die Erleichterung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  „Klar, ich bin schließlich kein Kind!“


  „Sicher?“ Sayed zog spielerisch an der Decke. „Irgendwie erscheint mir deine Weigerung aufzustehen gerade ziemlich kindisch. Besonders nach letzter Nacht …“


  Während sich ihre Wangen verdächtig verfärbten, streckte Liyah trotzig das Kinn vor. „Schon gut! Dann hol mir wenigstens einen der Hotelbademäntel aus dem Schrank.“


  „Warum? Ich habe doch schon alles von dir gesehen.“ Er wusste selbst nicht, warum er sie necken und sich an ihrer Verlegenheit weiden musste. Vielleicht weil er sie bei den Frauen, mit denen er bisher zusammen gewesen war, nie erlebt hatte?


  „Das ist nicht dasselbe.“


  „Nein, da hast du leider recht, Habibti. Heute Morgen bleiben uns weder Zeit noch Gelegenheit, die Annehmlichkeiten unserer Blöße auszukosten.“


  „Sayed!“


  „Was? Willst du als Nächstes vielleicht noch behaupten, es hätte dir kein Vergnügen bereitet, mit mir zu schlafen?“


  „Hör auf, darüber zu reden!“


  „Aber warum?“ Das kleine Intermezzo bereitete ihm zunehmend Vergnügen. „Ich scheue mich absolut nicht, dir zu sagen, dass du einfach hinreißend warst in deiner hemmungslosen Leidenschaft und …“


  Mit einem unterdrückten Schrei sprang Liyah aus dem Bett und wickelte sich bis zum Hals in die Decke, aber nicht ohne ihm vorher einen kleinen Blick auf ihre honigfarbene Kehrseite zu gönnen, an deren Grübchen oberhalb des reizenden runden Pos er sich noch sehr gut erinnerte.


  Sayed verschlug es förmlich den Atem. „Du bist wunderschön, Habibti …“


  Die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich noch, während Liyah an ihm vorbeistürmte. Unterwegs schnappte sie sich einen weißen Bademantel aus dem Schrank und knallte kurz darauf die Tür zum Bad hinter sich zu.


  Als Sayed hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte, schnitt er eine Grimasse. Nie zuvor hatte er eine ähnliche Reaktion nach einer heißen Liebesnacht erfahren. Ein Klopfen an der Eingangstür zur Suite lenkte ihn zum Glück von dieser verstörenden Erkenntnis ab. Rasch schnappte er sich den zweiten Hotelbademantel und zog ihn über, wobei er überrascht feststellte, dass er nicht nur dunkelblau war, sondern auch noch exakt seine Größe hatte.


  „Leg meine Sachen auf die Couch und die Erklärung auf den Schreibtisch. Sie ist bereit, sie zu unterschreiben“, wies er seinen Bodyguard an, nachdem er ihm geöffnet hatte.


  „Das ist gut.“ Yusufs Erleichterung war nicht zu übersehen.


  „Sie wird uns keine Schwierigkeiten machen“, knurrte Sayed unwirsch.


  „Miss Amari ist offenbar eine Frau mit Prinzipien.“


  „Wie ich es dir bereits gesagt habe.“


  Yusuf ging an ihm vorbei ins Schlafzimmer und Sayed raffte aus einem unerklärlichen Impuls heraus Aaliyahs verstreut herumliegende Kleider zusammen. Angesichts ihrer Scheu ihm gegenüber an diesem Morgen würde es ihr sicher nicht gefallen, wenn sein Bodyguard mitbekam, wie ausgehungert sie beide sich in ihr nächtliches Liebesabenteuer gestürzt hatten. So scharf aufeinander, dass sie …


  Ein Fluch aus dem angrenzenden Schlafzimmer ließ ihn erstarren. Es war ein Wort, das Sayed noch nie von seinem Vertrauten gehört hatte. Und dann stand Yusuf auch schon vor ihm, mit finsterer Miene. „Sagen Sie mir sofort, dass die benutzten Kondome im Badezimmermülleimer gelandet sind!“


  „Was?“ Zwar war Sayed an Einmischung von Seiten der Sicherheitsleute in sein Privatleben gewöhnt, doch das ging entschieden zu weit. Selbstverständlich hatte er die Kondome entsorgt, schließlich war er kein Idiot. „Du vergisst dich, Yusuf.“


  „Nein, Emir. Bei allem Respekt, ich fürchte, Sie haben sich vergessen.“


  „Wovon redest du eigentlich?“, versuchte Sayed Zeit zu gewinnen, während ihm bei den langsam wiederkehrenden Erinnerungen an die Nacht zunehmend unwohler wurde.


  Das letzte Mal, als er Aaliyah geliebt hatte … der Morgen graute bereits … es war wie ein ferner Traum gewesen. Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, wie es überhaupt angefangen hatte. Ihre Körper trafen sich ohne Hast in einer Art neuer Vertrautheit, die er noch bei keiner Frau zuvor empfunden hatte, und danach glitten sie befriedigt und aneinandergeschmiegt zurück in den Schlaf.


  Sayed spürte, wie sein Blut in den Adern gefror.


  Es war kein Traum gewesen, und er hatte kein Kondom benutzt!


  „Wenn Sie nicht plötzlich eine Vorliebe für harten Sex entwickelt haben, lässt das Blut auf dem Laken nur einen logischen Schluss zu. Miss Amari war noch Jungfrau.“


  Sayed fiel von einem Schock in den nächsten. „Was für Blut?“, fragte er fassungslos.


  „Das an einem strategischen Punkt am unteren Ende des Bettes.“


  Mit wenigen schnellen Schritten war er im Schlafzimmer, um sich selbst zu überzeugen. Wie konnte ihm das beim Aufstehen nur entgangen sein? Was für eine Frage! verhöhnte er sich selbst. Auch noch am Morgen hatte er nur Augen für Aaliyah und ihre unbestreitbaren Reize gehabt. Doch jetzt wurde ihm einiges klar …


  Daher auch ihre Scheu an diesem Morgen. Und die strikte Ablehnung, sich ihm nackt zu zeigen. Dabei hatte er in der Nacht gerade Aaliyahs rückhaltlose Hingabe und den Eifer zu schätzen gewusst, mit dem sie zur Sache ging.


  „Wie auch immer …“, versuchte Sayed sein nagendes Unbehagen zu überspielen. „Wir haben die Kondome benutzt, die die Hotelleitung vorsorglich im Nachttisch hat deponieren lassen.“


  „Jedes Mal?“


  War sein unverschämter Bodyguard etwa auch noch Hellseher? Sayed fluchte lautlos. Er wusste nicht, was ihn mehr aufbrachte, sein eigener Leichtsinn und Unverstand oder Yusufs penetrante Art. Sollte allerdings ein Malheur passiert sein, würde er die Katastrophe ohnehin nicht verheimlichen können, darum machte es wenig Sinn, jetzt den Empfindlichen zu spielen. „Ich wachte am Morgen aus einem Traum auf, der keiner war …“, gestand er mit unbewegter Stimme, was Yusuf einen erneuten Fluch entlockte.


  „Genau das habe ich befürchtet.“


  Was er damit meinte, war klar. Sayeds Stellung brachte es mit sich, dass von allen Seiten versucht wurde, an ihn heranzukommen und seinen Status für eigene Zwecke zu missbrauchen. Darum musste er Eingriffe in sein Privatleben hinnehmen, die er als Privatmann niemals geduldet hätte. Doch in erster Linie ging es eben nicht um Sayed, sondern um den Emir von Zeena Sahra, der, wie Yusuf offenbar glaubte, von einer Jungfrau in die älteste Falle der Welt gelockt worden war.


  Liyah duschte viel länger und gründlicher als sonst. Obwohl niemand sie sehen konnte, brannten ihre Wangen, während sie die Blutspuren von ihren Schenkeln wusch.


  Jetzt, im hellen Morgenlicht, konnte sie nicht fassen, wie nah Sayed und sie sich vor kurzer Zeit noch gewesen waren. Nicht, dass sie es bereute, wie sollte sie auch? Es war die aufregendste und fantastischste Nacht ihres Lebens gewesen. Und sie hatte es gewollt, unbedingt. Trotzdem war es erstaunlich, wie spontan und hemmungslos sie auf Sayed reagiert hatte. Gut, der Whiskey hatte sicher auch dazu beigetragen, die gewohnten Hemmungen abzubauen, doch weitaus mehr Anteil daran hatte Sayed.


  Der Mann.


  Nicht der Emir.


  Liyah seufzte. Damit war es nun vorbei. Sobald sie die Augen aufgeschlagen hatte, war ihr bewusst, wer da neben ihr im Bett lag: nicht ihr heißblütiger Geliebter der letzten Stunden, sondern Scheich Sayed bin Falah al Zeena.


  Mit einem weiteren Seufzer stellte Liyah die belebende Regenwalddusche ab und trat aus der Kabine. Sie konnte sich schlecht den ganzen Tag über im Bad verbarrikadieren. Also wickelte sie ein Handtuch um ihr nasses Haar, schlüpfte wieder in den Bademantel und wappnete sich innerlich für die Begegnung mit dem Emir.


  Doch als sie die Tür öffnete, sah sie sich nicht wie erwartet einem Mann gegenüber, sondern zweien. Yusuf, Sayeds persönlicher Bodyguard, wie sie seit dem Zwischenfall im Lift wusste, starrte ihr finster entgegen.


  „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat“, murmelte Liyah verlegen. Wahrscheinlich hätte Sayed längst wichtige Termine wahrnehmen müssen. „Du hättest vielleicht doch zuerst duschen sollen.“


  „Aaliyah, soll Yusuf dir … gewisse Hygieneartikel besorgen?“, fragte Sayed gepresst.


  „Hygieneartikel?“, echote sie verständnislos.


  „Für deine Periode.“


  „Nein!“ Liyah verstand immer weniger, worum es hier ging.


  „Sie müssen sich vor mir nicht genieren, Miss Amari. Es ist …“


  „Ich habe aber keinen Bedarf“, unterbrach sie ihn brüsk. Zumindest nicht in den nächsten zwei Wochen, fügte sie im Stillen hinzu und fragte sich, was hier eigentlich los war. Keine Ahnung, ob Sayed und seine anderen Geliebten diese seltsame Art der Offenheit pflegten, sie fand es nur peinlich und überflüssig.


  Und dann auch noch vor einem völlig Fremden! Obwohl … viel mehr war Sayed schließlich auch nicht für sie, selbst wenn es sich anders anfühlte.


  „Dann warst du also noch Jungfrau“, stellte er jetzt in einem geradezu inquisitorischen Ton fest, als wäre das ein Kapitalverbrechen.


  „Was spielt das für eine Rolle?“ Sie hätte es verstanden, wenn ihre Unerfahrenheit ihr Zusammensein beeinträchtigt hätte, doch davon hatte Sayed während ihrer heißen Liebesstunden nichts erkennen lassen. „Ich habe dich nicht belogen.“


  „Du hast mich aber glauben lassen, dass du sexuell äußerst aktiv bist.“


  „Wann?“


  „Als ich dir von meiner dreijährigen Enthaltsamkeit erzählte.“


  Liyah hob ungläubig die Schultern. „Wie soll man denn auch enthaltsam sein können, wenn man überhaupt noch nie Sex hatte?“ Langsam dämmerte ihr, was hier los war. Beide Männer, die sie immer noch finster musterten, stammten aus Zeena Sahra. Den dort herrschenden Ehrenkodex, inklusive antiquiert konservativer Strukturen, kannte sie hinreichend aus den Erzählungen von Hena– und dem unsäglichen Betragen der Amaris gegenüber ihrer Mutter nach einem einzigen Fehltritt.


  Aber sie war nicht ihre Mutter, und ob sie nun Jungfrau war oder nicht, ging nur sie allein etwas an. Sollten sich die beiden arroganten Vertreter des anderen Geschlechts doch echauffieren, wie sie wollten. Ihr war es egal. „Wann oder an wen ich meine Jungfräulichkeit verliere, ist allein meine Sache“, stellte Liyah noch einmal klar.


  „Willst du damit sagen, du hast es geplant?“


  „Natürlich nicht!“ Was war heute Morgen nur mit Sayed los? Sie war diejenige, die zu viel Whiskey getrunken und einen dicken Kopf hatte. Und nahm irgendjemand darauf Rücksicht? Stattdessen bombardierte er sie mit unsinnigen Fragen und Vermutungen. „Du warst schließlich derjenige, der in die Suite gekommen ist, wohin ich mich zurückgezogen hatte, um mich zu betrinken.“


  „Ich bin ebenfalls hierhergekommen, um … auf der Suche nach Privatsphäre.“


  „Und gefunden hast du mich.“ Liyah hob das Kinn. „Letzte Nacht schien dich das aber noch nicht zu stören.“


  „Darum geht es hier nicht“, kam es gepresst zurück.


  „Ach, nein? Aber meine Jungfräulichkeit hältst du für ein angemessenes Konversationsthema?“


  „Miss Amari …“, mischte sich plötzlich auch noch Yusuf ein. „Nehmen Sie momentan die Pille?“


  Liyah brauchte einen Moment, um ihm folgen zu können. „Nein, warum sollte ich? Das war bis jetzt noch kein Thema für mich.“


  „Und trotzdem haben Sie Sex ohne Kondom?“, grollte Sayeds Bodyguard.


  Die ganze Situation erschien ihr so absurd und grotesk, dass Liyah funktionierte wie auf einer Theaterbühne und versuchte, adäquat auf jedes Stichwort zu reagieren, um keinen Patzer zu machen. „Wir haben Kondome benutzt.“


  „Nicht beim letzten Mal.“


  Das war von Sayed gekommen, den sie jetzt wie paralysiert anstarrte. „Was? Unsinn, du hast doch jedes Mal …“ Himmel! Langsam reichte es ihr.


  „Du hast mich geweckt, und es hat sich angefühlt wie ein Traum …“


  Es war seine Stimme, die Liyah gleichzeitig besänftigte und erregte. Da war er wieder, der Mann, in dessen Armen sie wenigstens für Stunden alles hatte vergessen und sich ihren geheimsten Träumen hingeben können. Doch hier und jetzt galt es, sich der Realität zu stellen. „Ich empfinde diese Diskussion als extrem unangenehm und peinlich. Ich weiß nicht, wie es in deiner Familie ist, doch meine Mutter hat mich nie ermutigt, derart freizügig über diese Dinge …“


  „Was genau meinen Sie mit diese Dinge, Miss Amari?“, unterbrach Yusuf sie. „Einfach nur Sex oder die klassische Männerfalle?“


  „Männerfalle?“ Langsam verstand sie gar nichts mehr.


  „Wie würden Sie es denn nennen?“


  „Einen Fehler. Von beiden Seiten aus gesehen!“


  „Einen Fehler, der Ihren Interessen sehr entgegenkommt, würde ich sagen.“


  Ehe sie etwas sagen konnte, schaltete Sayed sich ein. „Das reicht, Yusuf. Ich verlange, dass du dich bei Miss Amari für eine derartige Unterstellung entschuldigst. Wie sie bereits sagte, war es ein Fehler, und zwar meiner weit mehr als ihrer angesichts ihrer Unerfahrenheit auf diesem Gebiet.“


  Beide Männer baten sie tatsächlich mit überraschender Ernsthaftigkeit um Verzeihung, was Liyahs Ärger abschwächte, nicht aber ihre Verlegenheit milderte. „Ich nehme die Entschuldigung an“, erklärte sie geradezu hoheitsvoll, sich an ihr letztes Quäntchen Stolz klammernd. „Und dann möchte ich bitte diese Verschwiegenheitsklausel unterschreiben, damit ich endlich gehen kann.“


  Sie wollte nur noch hier weg, auch wenn das bedeutete, Sayed danach nie wiederzusehen. Sich die Augen aus dem Kopf weinen konnte sie auch später noch …


  „Leider ist das jetzt nicht mehr so einfach“, informierte Sayed sie.


  „Warum nicht?“


  „Du könntest schwanger sein.“ Er sprach das Wort so gedehnt und bedeutungsschwer aus, als müsste er es einem kleinen Kind erklären.


  „Ich bin nicht so naiv, wie du denkst“, wehrte sie sich. „Die Wahrscheinlichkeit ist verschwindend gering. Und ich bin es nicht gewohnt, über derart intime Dinge zu reden.“


  „Entschuldige mal, du bist schließlich kein Teenager mehr, sondern eine erwachsene Frau von sechsundzwanzig Jahren. Du wirst doch wohl zumindest mit deiner Mutter …“


  „Meine Mutter ist tot.“


  Sayed nickte. „Ich weiß, aber davor … und mit Freunden.“


  „Ich habe keine.“


  „Warum nicht?“


  „In der Schule war ich umgeben von verwöhnten Society-Kids, die zu ihren Schuluniformen unsagbar wertvollen Designerschmuck trugen und mich bestenfalls gnädig ignorierten. Die wenigen, mit denen ich ab und zu Kontakt hatte, habe ich nie gut genug kennengelernt, um derart delikate Themen anzuschneiden.“


  Sayed, der selbst jahrelang ein amerikanisches Internat besucht hatte, konnte es nicht fassen. „Dann war Sex für dich schon immer ein Tabu?“


  „Ja, und darum wäre ich dir auch sehr dankbar, wenn wir dieses Thema endlich fallen lassen könnten.“


  „Aber letzte Nacht …“


  „War Alkohol im Spiel. Offenbar senkt das meine Hemmschwelle auf eine geradezu dramatische Weise“, stellte Liyah noch nachträglich peinlich berührt fest.


  „Und auf dem College?“ Das kam von Yusuf.


  Liyahs Kopf flog herum, ihre grünen Augen blitzten. „Was genau an dem Wort Tabu ist eigentlich so schwer zu verstehen?“


  Daraufhin senkte er den Blick, aber nicht schnell genug, um sein Mitleid verbergen zu können, was Liyah heiße Röte in die Wangen trieb. Noch nie hatte sie jemandem erlaubt, sie zu bemitleiden, und damit würde sie ausgerechnet heute auch nicht anfangen! „Ich habe absolut nicht das Gefühl, durch meine Lebensumstände etwas Entscheidendes versäumt zu haben.“ Es gab wahrhaftig Wichtigeres als Sex oder romantische Verblendungen. Zum Beispiel, ihre Mutter stolz zu machen, indem sie den bestmöglichen Schulabschluss hinlegte und …


  „Kondome sind ohnehin kein hundertprozentiger Verhütungsschutz.“


  Das kam schon wieder von Yusuf und war offenbar gleichermaßen an Sayed und sie gerichtet. Worauf es vermutlich nur natürlich war, dass sich ihre Blicke trafen.


  „Wie es aussieht, ist die Verschwiegenheitsklausel momentan tatsächlich dein kleinstes Problem, Habibti“, sagte er überraschend sanft.


  „Das brauchst du mir nicht immer wieder unter die Nase zu reiben!“, brummte Liyah.


  Yusuf seufzte und sah plötzlich unglaublich erschöpft aus. „Miss Amari, es hilft nichts. Wie müssen der Realität ins Auge sehen. Sie könnten tatsächlich schwanger sein mit dem nächsten Thronerben von Zeena Sahra.“


  „Nein!“ Es war ein Schrei höchster Panik. Liyah schlug die Hände vor den Mund, starrte beide Männer aus schreckensweiten Augen an und flüchtetet sich ins Bad. Von innen lehnte sie sich an die verschlossene Tür und rutschte langsam an ihr herunter, bis sie wie ein Häufchen Elend auf dem Boden hockte.


  Das war undenkbar! Sie konnte unmöglich von Sayed schwanger sein!


  Wimmernd schlang sie die Arme um die zitternden Knie und bettete den Kopf darauf. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Ich bin nicht meine Mutter! Ihr Leben lang hatte sie hart gearbeitet, um Hena stolz zu machen und sie dafür zu entschädigen, dass sie alles aufgegeben hatte, um ihr einziges Kind bei sich behalten und schützen zu können. Wenn Hena sie jetzt sehen könnte, würde sie sich im Grab umdrehen.


  Doch dass ihre Mutter nicht mehr da war, um ihren tiefen Fall mitzuerleben, verschaffte Liyah keine Erleichterung, sondern führte dazu, dass sie sich wie der einsamste Mensch auf Erden fühlte. Es gab niemanden mehr, den sie um Rat fragen oder bei dem sie sich anlehnen durfte. Oder mit dem sie einfach nur lachen und plaudern konnte.


  Die noch lange nicht verheilte Wunde wegen Henas viel zu frühem Tod riss erneut auf. Der sengende Schmerz drohte Liyah zu ersticken, doch das durfte sie nicht zulassen. Sie stand auf, öffnete die Tür und kehrte zu den Männern zurück.


  „Ich bin nicht schwanger, verstanden?“


  „Das ist nichts, was man …“


  „Und ich habe dir keine Falle gestellt!“, unterbrach sie Sayed eisig.


  „Das habe ich auch keine Sekunde von dir angenommen“, entgegnete er ruhig. „Aber hier geht es jetzt auch um etwas ganz anderes.“


  „Worum denn?“


  „Würdest du dir wünschen, es gäbe kein Kind von uns, wenn das möglich wäre?“


  Allein die Frage verursachte ihr erneut Übelkeit. Was sollte sie darauf antworten? Ihr Leben lang hatte sie sich von ihrem Vater abgelehnt und verleugnet gefühlt, egal, wie beflissen Hena versucht hatte, seine Existenz und sein Interesse an ihr vorzutäuschen. Ihrem eigenen Kind so etwas anzutun, würde sie nie übers Herz bringen.


  Nicht mal im Mutterleib … trotzdem gab es auch noch eine andere Wahrheit.


  „Ich möchte nicht schwanger sein.“ Es war ihr egal, ob das einen Widerspruch in sich bedeutete, in dem emotionalen Chaos, das Liyah gerade durchlebte, fühlte es sich absolut logisch an. Wenn Hena nur hier wäre! „Warum musste sie sterben?“


  Sayed verstand sofort und legte begütigend eine Hand auf ihren Arm. „Ich weiß, du vermisst deine Mutter ganz schrecklich, Habibti“, murmelte er mitfühlend. „Aber sie hat dich nicht ohne Grund Aaliyah und Ya Ghazal genannt.“


  „Ohne sie ist alles so schwer.“


  „Es wird wieder in Ordnung kommen.“


  „Nein, das kann es gar nicht!“, fuhr Liyah auf und schüttelte seine Hand ab. „Nicht, wenn ich schwanger sein sollte. Denn dann werden die Amaris wissen, dass sie recht hatten, mich abzulehnen. Sie werden versuchen, auch mir das Baby wegzunehmen, wie damals meiner Mutter. Und mein Kind wird ohne Vater aufwachsen müssen so wie ich …“


  In ihrem Kopf schien etwas zu explodieren, und nichts konnte den Film aufhalten, der in rasender Geschwindigkeit vor ihrem inneren Auge ablief. Wie eine Furie wandte sie sich Sayed zu. „Aber wage es nie, mein Kind irgendwann der Erpressung zu bezichtigen oder vorzugeben, dass du dich nicht einmal an mich erinnerst! Du musst meine Tochter nicht anerkennen, aber behandle sie nicht wie den letzten Dreck! Hast du verstanden?“


  6. KAPITEL


  Sekundenlang blieb es totenstill in der Suite, die Sayeds Exverlobte hätte beziehen sollen.


  „Vielleicht sollte ich Abdullah-Hasiba herholen“, schlug Yusuf unsicher vor und zog sich damit sofort Liyahs Zorn zu.


  „Unterstehen Sie sich! Das ist allein meine Angelegenheit.“ Noch während sie das sagte, hatte sie das seltsame Gefühl, sich aufzulösen. Die Fähigkeit, ihre Emotionen hinter einer kühlen, beherrschten Fassade zu verstecken, schien sie verlassen zu haben.


  Nach einem zweifelnden Blick auf ihr gerötetes Gesicht und die bebende Unterlippe suchte Yusuf mit einem eindringlichen Blick Sayeds Unterstützung, doch der Emir ignorierte ihn und näherte sich unaufhaltsam Liyah, die vor ihm zurückwich, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand. Sie hätte sich wie in einer Falle fühlen müssen, aber so war es nicht. Ihr rasender Herzschlag beruhigte sich auf geradezu magische Weise, die Atemzüge wurden tiefer und länger, sodass endlich wieder Luft in ihre Lungen kam.


  Sayed füllte ihr gesamtes Blickfeld aus, dominierte ihre überreizten Sinne und ließ für nichts und niemanden sonst Raum. Ohne ihren Blick loszulassen, umfasste er mit beiden Händen ihr Gesicht. „Hör mir zu, Ya Aaliyah … Ya Ghazal. Solltest du mein Kind unter dem Herzen tragen, werde ich an deiner Seite sein. Du bist nicht allein.“


  Wenn das nur wahr sein könnte! Er nannte sie seine Gazelle, aber sie gehörte nicht zu ihm. Ja, sie bedeutete ihm nicht einmal etwas. Egal, wie attraktiv Sayed sie fand oder wie sehr er sich von ihr angezogen fühlte, Frauen wie sie, die für ihr Geld arbeiten mussten, existierten in seiner Welt gar nicht.


  „Ich bin in deinen Augen nicht einmal gut genug, um eine Affäre mit mir einzugehen, und dann willst du mit mir ein Kind erziehen?“, hielt sie ihm spröde vor.


  „Ich habe dir nur die Unterschiedlichkeit unserer Welten vor Augen gehalten, ohne Wertung“, versuchte Sayed sich zu verteidigen, erntete aber nur ein bitteres Lachen.


  „Ach ja? Und was war das mit ‚MrsPalastangestellte‘?“


  „Nach einem derart schmählichen Betrug von Seiten seiner Verlobten wird man ja wohl seinem Unmut verbal Luft machen dürfen.“


  „Mag sein.“ Liyah versuchte, sich ihm zu entziehen, aber das ließ Sayed nicht zu.


  „Versprich mir, dass wir jeden Tag zusammen meistern und über alle eventuellen Probleme reden … egal, was auf uns zukommen wird.“


  Wie sollte sie ihm das zusichern? Warum sollte sie ihm überhaupt trauen?


  „Versprich es mir, Habibti.“


  „So nennst du mich nicht ohne Absicht …“


  „Hinter allem, was ich tue, steckt eine Absicht.“


  „Nicht, als du mich entjungfert hast!“, trumpfte Liyah auf.


  Anstatt verstimmt zu sein, brach Sayed in Lachen aus. „Nein, vielleicht nicht, aber dich in mein Bett zu bekommen, war von der ersten Sekunde an meine Absicht.“


  „Du warst betrunken.“


  „Nein, war ich nicht.“ Das klang absolut aufrichtig und überzeugt.


  „Oh!“


  Sein Gesicht war plötzlich sehr dicht vor ihrem. „Warst du so betrunken, dass du nicht mehr wusstest, was du tust?“, fragte er eindringlich. „Sag die Wahrheit, Habibti.“


  „Nein.“


  „Dann hat sich niemand von uns etwas vorzuwerfen, und wir werden die Konsequenzen unseres Tuns akzeptieren.“


  Liyah nickte ergeben.


  „Wir beide zusammen.“


  „Für den Moment.“


  „Solange eine Schwangerschaft nicht ausgeschlossen werden kann.“


  „Okay.“


  Sayed lächelte. „Gut, das ist immerhin ein Anfang.“


  Im Hintergrund räusperte sich Yusuf. „Wir sollten die Möglichkeit einer nachträglichen Verhütung ins Auge fassen.“


  Sayed richtete sich auf und drehte sich langsam um, sodass er wie ein massiver Schutzschild zwischen Liyah und seinem Bodyguard stand. „Wovon redest du da?“


  „Von der Pille danach“, kam es stoisch zurück.


  „Er hat recht“, sagte Liyah ruhig, ehe Sayed sich weiter aufregen konnte.


  „Und was weißt du davon?“, fragte er misstrauisch.


  Sie schnitt eine Grimasse. „Ich mag sexuell unerfahren sein, aber ich bin lange nicht so naiv, wie du anzunehmen scheinst.“


  „Ist diese Pille zu hundert Prozent effektiv?“


  „Nein, aber …“


  „Dann wird sie die anstehenden Maßnahmen wohl kaum beeinflussen.“


  „Damit haben Sie natürlich recht“, bestätigte Yusuf seufzend. „Ich werde mich sofort um alles kümmern.“


  Liyah verstand nur noch Bahnhof. „Soll ich versuchen, mir die Pille in einer Klinik zu beschaffen? Hier gleich um die Ecke …“


  „Nein!“ Das kam synchron von beiden Männern.


  „Viel zu riskant“, erklärte Yusuf auf ihren erstaunten Blick hin.


  „Ich welcher Hinsicht?“


  Jetzt war Sayed an der Reihe, eine Grimasse zu schneiden. „Wir können nicht riskieren, dass etwas in Richtung Presse durchsickert. Besonders nicht nach dem Skandal, den Tahira inszeniert hat.“


  Zuerst wollte Liyah dagegen protestieren, mit Sayeds treuloser Exverlobten in einem Atemzug genannt zu werden, verzichtete aber darauf, als sie sich ihr Verhalten der letzten Stunden vor Augen führte. „Verstehe.“


  „Wenn das Schicksal dich dazu auserkoren haben sollte, mein Kind zu tragen, dann werden wir dieses Geschenk mit Mut und Hingabe entgegennehmen“, erklärte Sayed geradezu salbungsvoll. „Aber bis das klar ist, werden wir alle notwendigen Vorsichtsmaßnahmen ins Feld führen, um einen weiteren Skandal zu vermeiden.“


  „Bei dir hört sich das an, als müssten wir in einen Krieg ziehen“, meinte Liyah, halb belustigt, halb beeindruckt.


  Lachend fing er ihre Hand ein und zog sie kurz an die Lippen. „Das Leben ist ein ständiges Schlachtfeld der Entscheidungen, Habibti. In der letzten Nacht haben wir beide nicht eine der klügsten getroffen, was aber nicht heißt, dass wir am Morgen die nächsten Schritte ebenso kopflos und überstürzt tun müssen.“


  „Soll heißen: Wir loten unsere Möglichkeiten aus und zeigen Verantwortung.“ Wie gern hätte sie sich jetzt an Sayeds breite Brust geschmiegt und verwegene Zukunftspläne geschmiedet. Aber das war nur ein Wunschtraum.


  Trotzdem, Sayed war nicht Gene Chatsfield. Und diese Überzeugung und Gewissheit, egal woher sie rührte, beruhigte Liyah.


  „Genau.“ Ihre Sichtweise schien seine ungeteilte Zustimmung zu finden. „Obwohl natürlich manche Verantwortlichkeiten schwerer wiegen als andere …“


  Da war er also, der Pferdefuß! „Wie meinst du das?“, fragte Liyah misstrauisch.


  „Mir bleibt nichts anderes übrig, als umgehend nach Zeena Sahra zurückzukehren. Tahiras unüberlegte Aktion bringt weitreichende Konsequenzen für unser Land mit sich, denen ich mich stellen muss.“


  Diese unerwartete Nachricht löste ein schmerzliches Verlustgefühl in Liyah aus. Trotzdem nickte sie tapfer. „Verstehe.“


  „Gut. Du wirst zwar nicht die normale Kündigungszeit einhalten können, aber zum Glück hast du ja bereits vor letzter Nacht beschlossen, deine Stelle im Chatsfield aufzugeben.“


  „Moment, ich verstehe nicht …“


  „Wie gesagt, ich muss umgehend nach Zeena Sahra fliegen.“ Jetzt war eine gewisse Ungeduld nicht zu überhören.


  „Okay, du musst fliegen, nicht ich.“


  „Du wirst mich natürlich begleiten.“


  Für ihn schien das unumgänglich zu sein, nicht aber für Liyah. „Warum sollte ich?“


  „Du könntest von mir schwanger sein.“


  „Aber das wissen wir nicht.“


  „Und bis das geklärt ist, stehst du unter meinem Schutz und obliegst meiner Fürsorge.“


  Da war er wieder, der Emir! „Aber …“


  „Komm schon, Habibti“, schwenkte Sayed geschmeidig um. „Sag jetzt nicht, du hättest etwas dagegen, das Geburtsland deiner Mutter kennenzulernen.“


  „Das würde ich natürlich sehr gern, aber unter anderen Umständen als diesen.“


  „Wir werden die Umstände so hinbiegen, wie sie uns zusagen.“


  „Daran erinnere ich dich, wenn du vor Ort mit den Repressalien wegen deiner geplatzten Verlobung konfrontiert wirst“, sagte Liyah und bereute es schon in der nächsten Sekunde. „Tut mir leid, das war albern, ungerecht und überflüssig.“


  „Entschuldigung akzeptiert, aber jetzt lass uns die Reise vorbereiten.“


  „Ich habe noch nicht zugestimmt, dich zu begleiten.“


  „Aber du wirst es tun!“ Sayed lächelte siegessicher. „Wer würde dir den Zauber und die Magie seines Landes besser erschließen können als der Emir von Zeena Sahra?“


  „Ich kann mich nicht erinnern, dass du in der letzten Nacht derart viel Süßholz geraspelt hast“, entschlüpfte es Liyah. Die Erinnerung daran, wie bestimmend und dominant er sich im Bett gezeigt hatte, trieb ihr jetzt noch heiße Röte ins Gesicht.


  Sayed lachte und hauchte einen Kuss auf ihre brennende Wange. „Das ist nur eine weitere Seite meines vielschichtigen Charakters, den du genug Zeit haben wirst kennenzulernen.“


  Während der Jet über die Startbahn rollte, fühlte sich Liyah immer noch benommen von der Geschwindigkeit, mit der Sayeds Leute alles Notwendige erledigt hatten.


  Während sie versuchte, der Hausdame vom Chatsfield zu erklären, dass unvermeidbare Umstände die sofortige Auflösung ihres Arbeitsverhältnisses erforderten, hatten sie bereits ihr Mietapartment geräumt, die restliche Miete bis zur regulären Kündigungsfrist bezahlt und ihre sämtlichen Habseligkeiten im Privatjet verstaut.


  Und all diese nahezu beängstigende Effizienz allein wegen der Möglichkeit, dass sie schwanger von Sayed sein könnte!


  Glücklicherweise erwies sich MrsMiller als sehr verständnisvoll. „Sowohl meine Kollegin aus San Francisco und Ihre früheren Arbeitgeber sind voll des Lobes bezüglich Ihrer Fähigkeiten und Ihrer Arbeitsmoral, Miss Amari. Darum bin ich überzeugt, dass Sie keine andere Wahl haben, wenn Sie uns so überstürzt verlassen, was wir natürlich außerordentlich bedauern. Im Namen des Chatsfield London wünsche ich Ihnen alles erdenklich Gute für Ihre Zukunft.“


  Die unerwartete Wärme und Freundlichkeit waren wie Balsam auf die Wunde, die Liyahs Stolz am vorherigen Tag durch die brüske Ablehnung ihres Vaters erlitten hatte. Gleichzeitig bekam sie ein schlechtes Gewissen, weil sie MrsMiller nicht die volle Wahrheit sagen konnte: dass der Grund ihrer Kündigung hauptsächlich eine Folge ihres schlechten Urteilsvermögens und ungewohnten Leichtsinns war.


  Der Start verlief problemlos. Yusuf und der Rest des Security-Teams hatten es sich an einem Tisch im vorderen Teil des Fliegers bequem gemacht und spielten Karten, seit der Sekunde, in der die Tür der Kabine geschlossen wurde. Außer ihnen, dem Piloten und einem Steward war niemand weiter an Bord. Sayed nahm offenbar bewusst Einschränkungen in Kauf, um so wenig Aufsehen wie möglich mit dieser Reise zu erregen.


  Dadurch hätte Liyah sich leicht als sein finsteres Geheimnis fühlen können, aber so war es nicht. Dafür war Sayeds Verhalten ihr gegenüber viel zu respektvoll und fürsorglich. Viel mehr als in der letzten Nacht. Dafür hatte sie sich auch vor Antritt des Fluges bei ihm bedankt und ihm ihr Verständnis signalisiert. Zumindest für den Moment.


  Aber sie war nicht Hena Amari und damit auch absolut nicht bereit, einfach im Hintergrund zu verschwinden, um den Mann, mit dem sie Sex gehabt hatte, vor den möglichen Folgen ihrer heißen Nacht zu schützen.


  Anstatt ihr gegenüber Platz zu nehmen, hatte sich Sayed neben sie gesetzt und breitete jetzt verschiedene Zeitungsartikel auf dem Tisch vor ihnen aus, die alle Tahiras amouröse Eskapade zum Gegenstand hatten. Der Mann an der Seite von Sayeds Exverlobten konnte kaum älter als Mitte dreißig sein, obwohl sein Haupthaar bereits ziemlich dünn war. Er war auch nicht besonders attraktiv, hatte aber trotz des offensichtlichen Stresses einen milden, freundlichen Augenausdruck. Liyah konnte sogar verstehen, warum eine Frau jemanden wie ihn dem Verlobten vorzog, der nie auch nur einen Funken Interesse an ihr gezeigt hatte, außer dass sie einander seit Kindertagen versprochen waren.


  Trotz Tahiras unleugbarer Schönheit wirkte sie extrem jung und noch unschuldiger, als Liyah selbst es bis zur letzten Nacht gewesen war.


  Neben ihr lachte Sayed sarkastisch auf. „Meine hübsche Exverlobte mit ihrem Palastangestellten!“


  „Du solltest dir einen anderen Tonfall angewöhnen, wenn du seinen Status erwähnst, sonst könnte dir die Presse das elitäre Gehabe eines Snobs unterstellen, der die Verdienste der Menschen, die für ihn arbeiten, nicht zu schätzen weiß.“


  „Miss Amari hat recht“, kam ihr Yusuf, der wie aus dem Nichts neben ihrem Sitz aufgetaucht war, zu Hilfe, während Sayed missmutig die Stirn runzelte.


  „Du bist nicht mein Public-Relation-Manager!“, erinnerte der Emir seinen Bodyguard.


  Yusuf schenkte sich einen weiteren Kommentar und hielt Sayed eine flache Pillenschachtel entgegen. „Wie wir es besprochen hatten.“


  Liyah starrte wie paralysiert auf das silberne Päckchen in Sayeds Hand. „Wie … wie zuverlässig sind sie?“, fragte sie mit belegter Stimme.


  Sayed verzog keine Miene. „Dr. Batsmati ist der Ansicht, die Wirksamkeit liege bei achtzig bis fünfundneunzig Prozent.“


  „Warum sitze ich dann überhaupt in diesem Flugzeug? Warum habe ich die Pille nicht gleich in London geschluckt, um schnell damit durch zu sein?“


  „Sicher ist sicher.“ Damit winkte er dem Steward, ihnen ein Glas Wasser zu geben, und händigte Liyah das Medikament aus.


  Sobald sie es in der Hand hielt, überfielen sie Zweifel. Vom Kopf her war Liyah überzeugt, das Richtige zu tun. Sie hatte nicht geplant, Mutter zu werden. Ganz sicher nicht zu diesem Zeitpunkt und vielleicht überhaupt nie. Doch sollte sie irgendwann ein Kind bekommen, war sie entschlossen, ihm alles zu geben und zu ermöglichen, was in ihrer Macht stand– wie ihre Mutter es getan hatte. Natürlich erschien es ihr absolut nicht erstrebenswert, ein Kind allein großzuziehen, aber was das anging, brauchte sie sich ja, laut Sayed, keine Sorgen zu machen.


  Ein kleiner Teil ihres Herzens stand mit dem Kopf im Widerstreit und flüsterte ihr ein, die Pille nicht zu schlucken. Hatte sie sich nicht erst gestern gefragt, welche Frau, die auch nur einen Funken Verstand hatte, einen Mann wie Sayed verschmähen konnte? Aber ihn zu gewinnen, weil er sich in einer Falle gefangen fühlte? Undenkbar!


  „Wenn du sie nur in der Hand hältst, entfaltet sie keine Wirkung“, neckte Sayed.


  „Schh…!“, machte Liyah mit einem warnenden Rundumblick.


  „Es ist nur eine kleine Pille. Nichts, was dich in Verlegenheit bringen könnte.“


  „Du weißt ganz genau, wofür sie gedacht ist“, wisperte Liyah. „Und ich kann nicht verstehen, wie du ein Thema wie … Sex so locker nehmen kannst. Schließlich stammst du doch auch aus Zeena Sahra und hast sogar drei Jahre freiwillig im Zölibat verbracht. Da müsstest du doch Verständnis für eine gewisse … Verklemmtheit aufbringen können.“


  „Für Unterdrückung vielleicht, aber das ist nicht dasselbe.“


  „Meine Mom war der strikten Auffassung, dass eine Frau bis zur Ehe unberührt bleiben sollte, trotz … oder vielleicht gerade wegen ihres eigenen Schicksals.“


  „Und doch hast du beschlossen, ihren Rat nicht zu befolgen.“


  Sie seufzte. „Ich bezweifele ernsthaft, dass ich überhaupt irgendwann heirate. Ich bin viel zu schüchtern im Umgang mit Männern.“


  Sayeds dunkle Brauen schossen nach oben. „Tatsächlich?“


  „Den meisten Männern gegenüber“, korrigierte sie sich. „Aber Alkohol und du, das ist eine fatale Kombination, wie ich inzwischen weiß.“


  „Ich würde gern glauben, dass der Alkohol eigentlich überflüssig war.“


  Darüber dachte sie kurz nach. „Zukünftig … vielleicht. Aber letzte Nacht hat er eine bahnbrechende Rolle gespielt“, gestand sie unheilbar aufrichtig.


  „Und trotzdem beharrst du darauf, dass du im Vollbesitz deiner geistigen Kräfte warst, als wir im Bett gelandet sind.“


  „Das stimmt auch, allerdings war ich nicht so gehemmt, wie ich es sonst in der Gegenwart von Männern bin.“


  „Das wird dir zukünftig nicht mehr passieren, wenn du mit dem anderen Geschlecht in Berührung kommst, glaub mir“, versicherte er etwas gepresst.


  „Bei meiner Mom hat das nicht funktioniert.“


  „Sie hatte dich.“


  „Und eine Familie, die sie zurückwies. Ich habe nicht einmal jemanden, der mich abweisen kann.“


  „Was für ein destruktiver Gedanke.“


  „Entschuldigung … aber wahr bleibt es doch.“


  „Gut, ich werde dich verschmähen, wenn es dich glücklich macht“, stieg er auf ihren flapsigen Ton ein.


  Abwehrend schüttelte Liyah den Kopf. „Keine Almosen bitte“, sagte sie lächelnd. Sie liebte es, mit Sayed herumzualbern … und das machte ihr plötzlich Angst. Entschlossen, auf ihren Verstand und nicht auf ihr Herz zu hören, drückte sie die Pille aus der Packung, steckte sie in den Mund und spülte sie mit einem Schluck Wasser hinunter.


  7. KAPITEL


  Die Zeit verstrich, und Liyahs Verlangen, das Bad aufzusuchen, wurde immer dringender. Entschlossen, Sayed nicht zu stören, der wie besessen die Tastatur seines Laptops malträtierte, versuchte sie jedoch, sich jedes Bedürfnis zu verkneifen.


  In einer Seitentasche ihres Sitzes steckte ein Hochglanzmagazin, das sie hervorzog, in der Hoffnung, sich mit Glamourgeschichten über die Reichen und Schönen von ihren natürlichen Bedürfnissen ablenken zu können. Liyah blätterte das Heft durch, doch es gab nichts, das ihre Aufmerksamkeit fesselte. Das Gewicht von einer Körperhälfte auf die andere zu verlagern, half vorübergehend, doch irgendwann musste sie Sayed bitten, aufzustehen und sie durchzulassen.


  „Alles in Ordnung mit dir, Habibti?“, fragte er mit einem flüchtigen Seitenblick.


  „Ja, es ist nur … ich …“ Komisch, mit dem Mann Sex zu haben, fiel ihr offenbar leichter, als mit ihm über ganz normale menschliche Bedürfnisse zu sprechen. Wie albern! Immerhin war sie eine erwachsene Frau.


  „Du hättest mir sagen müssen, dass du noch Jungfrau bist“, warf Sayed ihr unerwartet vor. „Dann wäre ich verständnisvoller und behutsamer gewesen.“


  „Um mich in einer Nacht für ein ganzes Leben voller Zurückweisung und Ablehnung zu entschädigen?“ Ihn nach der Toilette zu fragen, war ihr zwar peinlich, aber das hier war geradezu demütigend. „Mach dir keine Gedanken, mir geht es gut.“


  „Ganz offensichtlich nicht. Irgendetwas …“


  „Ich muss mal!“, flüsterte Liyah in höchster Not.


  „Warum hast du das nicht früher gesagt?“ Sayed erhob sich von seinem Sitz und ließ sie durch.


  Als Liyah zurückkam, überlegte sie kurz, ihm gegenüber Platz zu nehmen, aber da Sayed gleich wieder aufstand, setzte sie sich wieder ans Fenster.


  „Hier.“ Liyah stutzte und nahm das E-Book entgegen, das Sayed ihr hinhielt. „Die aktuellen Bestseller sind bereits drauf, aber wenn du möchtest, kannst du dir runterladen, was du willst, der Jet ist mit WLAN ausgestattet.“


  „Danke, die Zeitschriften reichen völlig aus.“


  „Unsinn. Aber vielleicht solltest du ein Schläfchen machen.“


  „Sehe ich so erschöpft aus?“


  „Ein wenig schon. Es war immerhin ein ziemlich aufregender und anstrengender Tag.“


  Das konnte man wohl sagen! „Für dich doch auch, aber du scheinst keinen Drang zu haben, ein kurzes Schläfchen einzulegen.“


  Sayed lachte. „Ein kurzes Schläfchen? Das habe ich das letzte Mal gemacht, als mein Bett noch von unzähligen Stofftieren umringt war. Sechs Stunden Schlaf bedeuten für mich schon den absoluten Luxus.“


  „Das ist nicht gerade gesund.“


  Sayed zuckte mit den Achseln. „So sieht eben der Alltag eines Emirs aus, der die Regierungsverantwortung übernehmen muss, ohne einem jüngeren Bruder die diplomatischen Verpflichtungen übertragen zu können.“


  „Warum will dein Vater überhaupt abdanken? Ist er nicht gesund?“ Noch während sie das sagte, hatte Liyah das Gefühl, zu weit gegangen zu sein. „Verzeihung, du musst mir natürlich nicht antworten.“


  „Ich antworte immer nur, wenn ich es will.“


  „Angeborene Arroganz hat wirklich ihre Vorteile!“


  Sayed lächelte. „Kann durchaus sein. Aber ich freue mich, dir mitteilen zu können, dass sich mein Vater bei bester Gesundheit befindet.“


  „Hat er vielleicht die Lust verloren zu regieren?“


  „Absolut nicht.“


  „Warum dann?“


  „Es ist Tradition.“


  „Und wird dein Vater in Zukunft den Diplomatenkram für dich übernehmen?“


  Diese Frage schien ihn zu überraschen. „Das würde nicht der Tradition von Zeena Sahra entsprechen. Außerdem glaube ich nicht, dass mein Vater erbaut davon wäre, meinen Anweisungen Folge leisten zu müssen“, erwiderte Sayed steif. „Ich sehe ihn eher in der Rolle eines meiner Berater.“


  „Hmm …“ Liyah mochte nichts von Monarchien verstehen, aber sich vorzustellen, dass ein früherer König im besten Alter damit zufrieden sein sollte, fortan zu Hause zu sitzen und Däumchen zu drehen, fiel ihr schwer. „Willst du überhaupt König werden?“


  „Das hat mich noch niemand gefragt.“


  „Vielleicht hätte das mal einer tun sollen. Wie lautet denn deine Antwort?“


  „Ich bin mir meiner Pflichten bewusst.“


  „Okay, aber ist es wirklich das, was du zu diesem Zeitpunkt willst oder brauchst?“


  „Du fragst nach Dingen, die du wohl nie verstehen wirst.“


  „Mag sein.“ Dass er sich um eine klare Antwort drückte, sagte ihr genug.


  Sayed widmete sich wieder seinem Laptop, was Liyah nicht persönlich nahm. Vielleicht war sein Vorschlag, für eine Weile die Augen zu schließen, gar nicht so schlecht.


  Doch kaum hatte sie sich bequem hingesetzt und die Lider gesenkt, überfielen sie wirre Bilder und Erinnerungen wie in einem bunten Kaleidoskop: die Auseinandersetzung mit ihrem Vater … die verrückte Nacht in Tahiras Suite … die Abreise aus London …


  Liyah seufzte und gab auf. Doch auch die Augen wieder zu öffnen, half nicht wirklich gegen das Chaos in ihrem Innern. Es war einfach zu viel passiert in den letzten Tagen.


  „Du wirkst sehr nachdenklich“, stellte Sayed mit einem Seitenblick fest.


  „Und findest du nicht, dass ich allen Grund dazu habe?“ Liyah massierte ihre schmerzenden Schläfen mit den Fingerspitzen. „Immerhin hat sich mein Leben in den letzten Stunden auf eine geradezu dramatische Weise verändert.“


  „Vielleicht war so eine Wende längst überfällig.“


  „Glaubst du eigentlich wirklich, für jeden Menschen die perfekte Lösung parat zu haben?“, fragte sie leicht gereizt.


  Darauf grinste er gutmütig. „Was soll ich machen? Das stand in meiner Jobbeschreibung …“


  Liyah konnte nicht anders, als zurückzulächeln. Verflixter Kerl! Sie erwartete, dass er sich wieder seiner Arbeit widmen würde, doch stattdessen klappte Sayed seinen Laptop zu und betrachtete sie eingehend.


  „Du hast gestern erwähnt, dass dich ein Streit mit deinem Vater dazu veranlasst hat, dich in Tahiras Suite an der Bar zu bedienen.“


  Einen Moment zögerte sie, doch die Verlockung, mit jemandem über die belastende Begegnung mit ihrem Vater zu sprechen, war einfach zu groß. „Ja.“


  „Du sagtest, er habe dich ausgesprochen schäbig behandelt“, hakte Sayed nach.


  „So war es auch.“


  Er lächelte. „Plötzlich so einsilbig?“


  Sie mochte sein Lächeln … viel zu sehr. „Es ist ja auch kein schönes Thema. Es … es hat mich natürlich verletzt, von ihm quasi als Erpresserin bezeichnet zu werden, aber das war noch nicht das Schlimmste.“


  „Sondern?“


  „Die Erkenntnis, dass meine Mutter mich ein Leben lang belogen hat.“ Diese Erkenntnis schmerzte immer noch höllisch. „Sie hat immer behauptet, mein Vater könne uns nicht zu sich nehmen, weil er bereits eine Frau und Kinder habe, aber ihm läge doch so viel an mir, dass er regelmäßig Geld für meine Erziehung und Ausbildung schickt.“


  „Und das war eine Lüge?“


  „Ja. Verheiratet war er tatsächlich, aber von meiner Existenz hatte er keine Ahnung!“


  „Was für ein riesiger Schock, in doppelter Hinsicht. Die Lüge deiner Mutter und die Erkenntnis, dass es nie einen fürsorglichen Vater im Hintergrund gab.“


  Am liebsten hätte Liyah einfach den Kopf an seine starke Schulter gelehnt und den Tränen, die unter ihren Lidern brannten, freien Lauf gelassen. Doch das war unmöglich. „Die angebliche Unterstützung stammte aus der nicht gezahlten Miete für unser Apartment in San Francisco“, erklärte sie stattdessen lakonisch.


  „Nicht gezahlte Miete?“


  Liyah lachte rau auf. „Noch etwas, was Mom vor mir verheimlicht hat! Die Wohnung gehörte ihrem Vater, der sie ihr mietfrei überließ, gegen die Zusage, mich niemals nach Zeena Sahra zu bringen.“


  „Was?“ Sayed war fassungslos. „Aber warum?“


  „Weil sich die Amaris für meine Existenz schämten.“


  „Hast du deshalb gezögert, mit nach Zeena Sahra zu kommen?“


  Ein energisches Kopfschütteln begleitete ihre Antwort. „Absolut nicht. Diese Reise stand für mich an, sobald ich Moms letzten Wunsch erfüllt hätte. Ich will ihre Heimat unbedingt kennenlernen.“


  „Du bist sehr entschieden, wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast, oder?“


  „Das ist nur eine weitere Seite meines vielschichtigen Charakters, den du genug Zeit haben wirst kennenzulernen …“, zitierte Liyah schmunzelnd Sayeds eigene Worte.


  Doch darauf ging er nicht ein, sondern lachte nur amüsiert. „Und es ist eine Seite, die mir sehr gut gefällt.“


  „Schwer zu glauben angesichts deiner dominanten Natur.“


  „Nichtsdestotrotz die reine Wahrheit …“


  „Eigentlich bist du nur von Jasagern umgeben, oder?“


  Sayed rollte mit den Augen. „Du hast Yusuf doch bereits kennengelernt.“


  „Stimmt, der scheint sich nicht von dir einschüchtern zu lassen.“


  „Niemals!“


  „Damit wären wir dann schon zu zweit“, sagte Liyah neckend und erntete einen verwundeten Blick.


  „Das trifft mich zutiefst! Du weißt schon, dass ein Mann von seiner Geliebten in erster Linie bewundert und angebetet werden möchte?“


  „Na als Liebespaar kann man uns wohl kaum bezeichnen“, warf Liyah ein.


  „Könnte mir aber gefallen …“


  Plötzlich schien die Luft zwischen ihnen vor Elektrizität zu knistern.


  Liyah schluckte. „Es fällt mir schwer, das zu glauben.“


  „Wirklich? Ich möchte dir meine Aufmerksamkeit ja nicht aufdrängen“, sagte Sayed geschmeidig. „Aber wenn ich behaupten würde, nicht in jeder Sekunde davon zu träumen, dich wieder nackt in meinen Armen zu halten, würde ich schamlos lügen.“


  Ihre Augen wurden groß. „Du willst mich immer noch?“


  „Du mich nicht?“


  „D…doch! Aber würde das nicht das Risiko einer Schwangerschaft nur erhöhen?“


  „Nicht, wenn wir Kondome benutzen. Und zwar jedes Mal!“


  Ihre Wangen brannten. Zum einen weil sie sich immer noch nicht daran gewöhnt hatte, so offen über Sex zu sprechen, zum anderen weil sie nicht gleich selbst daran gedacht hatte. „Okay.“


  „Wirklich okay? Das freut mich, Habibti.“


  „Mich auch … glaube ich.“


  Ihre Blicke versanken ineinander, und Liyah war sich ganz sicher, dass Sayed irgendetwas Verwegenes versucht hätte, wenn nicht genau in diesem Moment der Steward neben ihnen aufgetaucht wäre, um den Tisch fürs Dinner einzudecken.


  Während sie kurz darauf Lammgulasch mit Kartoffeln und Gemüse aßen, kam Sayed noch einmal auf ihr früheres Thema zurück. „All diese Dinge hast du also erst nach dem Tod deiner Mutter herausgefunden?“


  Nachdem sie ihr Besteck zur Seite gelegt hatte, erzählte Liyah ihm von dem Brief, der deprimierenden Beerdigung und dem anschließenden Treffen mit dem Anwalt, der ihr eröffnet hatte, sie müsste umgehend das Apartment räumen, das bisher ihr Zuhause gewesen war.


  „Ich habe mir meine Betroffenheit nicht anmerken lassen. Den Triumph wollte ich ihm nicht gönnen, doch innerlich war ich ziemlich verzweifelt.“


  „Du bist eine sehr tapfere Frau und verfügst zudem über eine bewundernswerte Selbstkontrolle, Habibti“, sagte Sayed sanft und legte seine Hand über ihre. „Hast du vor, nach San Francisco zurückzukehren?“


  „Du meinst, wenn feststeht, dass ich nicht schwanger bin?“


  Sayed zögerte kurz. „Ja, falls der Fall eintrifft.“


  „Ich weiß noch nicht. Vielleicht reise ich auch eine Weile umher.“ Eigentlich hatte sie sich von der kleinen Lebensversicherung, die Hena ihr hinterlassen hatte, eine Zukunft aufbauen wollen. Aber wo? Und wie … und warum überhaupt? Sie war sechsundzwanzig Jahre alt– und wenn sie Erfahrungen sammeln wollte, wann, wenn nicht jetzt?


  „Allein?“


  „Was?“


  „Ich glaube kaum, dass deine Mutter es gutheißen würde, wenn du allein durch die Weltgeschichte gondelst.“


  Liyah lachte. „Ich bin kein Teenager, sondern bereits Mitte zwanzig! Und heutzutage können Frauen problemlos allein reisen.“


  „Aber nicht sicher.“


  „Sayed, bitte!“


  In den nächsten fünf Minuten entwarf der Emir von Zeena Sahra schaurige Szenarien unterschiedlichster Verbrechen, denen allein reisende Frauen zum Opfer gefallen waren. Er konnte sie sogar mit Zahlen und Statistiken untermauern.


  „Woher weißt du das alles?“, wunderte sich Liyah.


  „Vor zwei Jahren wollte meine Cousine Samira ohne Bodyguard oder Anstandsdame als Rucksacktouristin quer durch Europa reisen.“


  „Wie alt war sie da?“


  „Zweiundzwanzig. Ihre Mutter ist die jüngere Schwester meines Vaters.“


  „Und du hast Nein gesagt.“


  „Tatsächlich war es mein Vater, der ihr die Reise auf Bitte seiner Schwester verbot.“


  „Warum nicht ihr eigener Vater?“


  „Er starb bei der gleichen Explosion, die auch meinen Bruder das Leben kostete.“


  „Das tut mir sehr leid.“


  „Es ist lange her.“


  „Aber der Schmerz vergeht nie ganz“, sagte Liyah gedankenverloren.


  „Nein.“


  Sie riss sich zusammen. „Ich wette, Samira war fuchsteufelswild.“ Oder fiel es jungen Frauen aus königlichen Familien leichter, sich einem bestimmten Diktat zu beugen als Normalbürgern wie ihr?


  „Wir haben einen gut trainierten weiblichen Bodyguard und eine Reisebegleiterin gefunden.“


  „Und dann sind alle zusammen auf Rucksacktour gegangen? Ernsthaft?“


  „Mit ein paar Kompromissen … ja.“


  „Lass mich raten! Langstrecken legten sie mit dem Zug im Erste-Klasse-Abteil zurück und Stadtbesichtigungen fanden nur in Mietlimousinen mit eigenem Chauffeur statt.“


  Sayed lächelte. „So ungefähr.“


  „Ist Samira deine einzige Cousine?“


  „Ja, aber sie hat noch einen jüngeren Bruder, Bilal. Meine Tante war mit ihm schwanger, als mein Onkel ums Leben kam.“


  „Steht ihr euch sehr nah?“


  „Er ist zwölf Jahre jünger als ich.“


  „Und schaut sicher anbetend zu dir auf.“


  „Seit ich aus den Staaten zurück bin, habe ich so viel Zeit wie möglich mit ihm verbracht, aber seit zwei Jahren studiert er selbst im Ausland– und wollte extra wegen meiner Hochzeit nach Zeena Sahra zurückkommen.“ Sayed schnitt eine Grimasse. „Bilal steht meinen Vater sehr nah, der seit dem Unglück versucht hat, seinen Schwager bestmöglich zu ersetzen.“


  „Bilal kann froh sein, euch beide zu haben.“


  Sayed zuckte mit den Schultern. „Das nennt man Familie, oder?“


  „Kann Bilal denn nicht deine Aufgaben als Emir übernehmen, wenn du deinen Vater als Melech ablöst?“


  „Warum? Hältst du mich für keinen guten König?“ Das klang regelrecht verletzt. „Glaubst du etwa, dass ich mit dem Amt überfordert bin?“


  „Darum geht es gar nicht. Ich habe nur versucht, andere Optionen als alte Traditionen aufzuzeigen.“ Dabei dachte Liyah an ihre Mutter, deren Traditionsgläubigkeit ihr mehr Schmerzen als Nutzen eingebracht hatte. Dass Hena sich schließlich davon distanzierte, indem sie sich für ihre Tochter entschied, war ein großer Schritt in die richtige Richtung gewesen und hatte Liyah ihr Leben überhaupt erst ermöglicht. Was nicht hieß, dass Traditionen insgesamt schlecht waren. Man durfte sich nur nicht zu ihrem Sklaven machen lassen.


  „Erzähl mir, wie du in San Francisco aufgewachsen bist“, versuchte Sayed, das Thema zu wechseln.


  Das tat Liyah bereitwillig, weil es ihr die Gelegenheit gab, über Hena zu sprechen, die sie immer noch schrecklich vermisste. Sayed lauschte aufmerksam den Geschichten über ihre Kindheit und ihr Leben als Erwachsene, bis zum Tod ihrer Mutter.


  „Du hast sie sehr geliebt, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Und es ist mehr als offensichtlich, dass sie dich auch über alles geliebt haben muss.“


  Darauf konnte sie nur stumm nicken.


  „Für mich hört es sich so an, als hätte deine Mutter Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um dich und deine Gefühle zu schützen.“


  „Aber warum hat sie in ihrem letzten Willen darauf bestanden, dass ich meinen Vater aufsuche? Sie muss doch gewusst haben, dass ich spätestens dann die Wahrheit über ihn erfahre.“


  „Ich kann nur vermuten, dass sie auf eine andere Reaktion von ihm gehofft hat.“


  Liyah lachte hart auf. „Sehr gut möglich! Sie starb ja auch in der Hoffnung, dass ihre Familie mich doch noch eines Tages akzeptiert.“


  „Wie es aussieht, war sie eine Optimistin.“


  „Definitiv! Hena dachte immer nur das Beste von anderen Menschen und übersah großzügig ihre Fehler …“ Ihre Stimme zitterte. „Ich bin sogar fest davon überzeugt, dass sie nie aufgehört hat, meinen Vater zu lieben.“


  „Das mag ein Fehler gewesen sein, aber niemals ihre große Liebe für dich“, erwiderte Sayed sanft. „Unzweifelhaft warst du die wichtigste Person in ihrem Leben. Was für eine erstaunliche Frau.“


  „Ja, das war sie.“


  „Und ihre Tochter scheint ihr ähnlicher zu sein, als sie vielleicht denkt.“


  „Findest du?“ Liyah war sich nicht sicher, ob Sayed damit recht hatte, doch der Gedanke gefiel ihr.


  „Du hast deine Stärke und Integrität doch schon bewiesen, Habibti.“


  „Ach ja?“


  „Viele deiner Geschlechtsgenossinnen hätten es unter Garantie darauf angelegt, Kapital aus der letzten Nacht zu schlagen. Und du versuchst auch noch, mich vor möglichen negativen Konsequenzen zu schützen, obwohl du selbst einen schweren Schlag zu verdauen hast.“


  Damit spielte er natürlich auf den angeschlagenen Zustand an, in dem er ihr in Tahiras Suite begegnet war. Inzwischen wusste Sayed auch, wer ihr Vater war.


  „Möglicherweise gibt es ja Gründe für sein misstrauisches Verhalten“, hatte er zu bedenken gegeben, als Liyah ihm von dem desaströsen Treffen erzählte.


  „Ich habe ihn nicht belogen und nichts von ihm verlangt!“, hatte sie sich gewehrt. „Und er konnte sich nicht einmal daran erinnern, wie sie aussah …“


  „Es gibt ganz sicher Dinge und Fehlentscheidungen, die unentschuldbar sind. Was aber nicht heißt, dass sie nie vergeben werden können.“


  „Dann wirst du Tahira auch vergeben?“, hatte sie ihn gefragt, und seine Antwort hatte Liyah überrascht.


  „Irgendwann … sicher. Aber wahrscheinlich nicht, bevor der Schaden aufgearbeitet ist, den ihr unüberlegtes Verhalten angerichtet hat.“


  So viel Großzügigkeit hatte sie fast überwältigt. Und sie konnte es immer noch kaum fassen, wie viel besser sie sich bereits durch das Gespräch mit Sayed fühlte. „Danke …“, sagte sie leise.


  „Du musst mir nicht danken. Jeder braucht irgendwann einen Freund, oder nicht?“


  „Hast du denn Freunde? Menschen, denen du alles anvertrauen kannst?“


  „Ich habe meine Eltern und Yusuf. Und Bilal, wenn er zurück in Zeena Sahra ist.“


  „Keine besonders lange Liste.“


  „Für einen Mann in meiner Position ist es nicht leicht, anderen zu vertrauen. Ein bisschen liegt es auch in meinem Charakter. Mein Vater sagt immer, ich mache den Eindruck, als würde ich das Gewicht der ganzen Welt auf meinen Schultern fühlen.“


  „Fühlen oder tragen?“


  Sayed lächelte. „Nein, nicht tragen, zumindest besteht mein Vater darauf. Trotzdem werde ich seinen Platz einnehmen müssen, weil mein Bruder nicht mehr da ist. Und das werde ich mit aller Kraft und ungeteiltem Herzen tun.“


  Die Entschlossenheit und Hingabe in seinen dunklen Augen griffen Liyah ans Herz. Etwas Starkes, Warmes wallte in ihr auf, das sie sich weigerte, Liebe zu nennen. Aber was konnte es sonst sein? „Du wirst ganz sicher ein guter Melech. Auf mich wirkst du schon jetzt ziemlich ehrfurchteinflößend.“


  „Es gefällt mir, dass du so denkst“, murmelte Sayed lächelnd und beugte sich zu ihr hinüber. „Sehr sogar, Habibti. Aber in deiner Nähe bin ich nur ein ganz normaler Mann aus Fleisch und Blut.“


  Schon wieder spürte Liyah heiße Röte in ihre Wangen schießen.


  „Weißt du eigentlich, dass im hinteren Teil des Jets eine kleine, gemütliche Schlafkabine versteckt ist?“ Liyah schauderte, als sie seine Hand auf ihrem Knie spürte. „Möchtest du sie gern sehen?“


  Nach einem schnellen Blick in Richtung der Security-Leute, die immer noch in ihr Kartenspiel vertieft zu sein schienen, nickte sie kaum merklich.


  8. KAPITEL


  Als Liyah kurz darauf vor einem Bett stand, das zwar ebenso luxuriös wirkte wie die gesamte Ausstattung des Privatjets, aber nicht besonders breit war, suchte sie nervös Sayeds Blick. Das Leuchten in den dunklen Augen ließ keinen Zweifel an seinen Absichten aufkommen.


  Was für eine Frau! In einer Sekunde scheues Reh, dann verführerischer Vamp, mit den Augen einer Nixe und dem Lächeln eines Engels. Egal, wie unglaublich der Sex mit ihr gewesen war, er konnte nicht leugnen, dass sie beide unter Einfluss von Alkohol gestanden hatten. Außerdem hatte er zu dem Zeitpunkt nicht gewusst, dass Aaliyah noch Jungfrau war. Er hatte sie einfach genommen, ohne das Geschenk wirklich würdigen zu können, das sie ihm in dem Moment machte. Das Wissen, ihr einziger Liebhaber zu sein, berührte Sayed auf eine ganz seltsame Weise.


  Er streckte die Arme aus. „Komm zu mir, Habibti …“


  Und sie ließ ihn nicht warten, sondern schmiegte sich bereitwillig an Sayeds breite Brust und hob ihm ihr Gesicht entgegen.


  Sie schmeckte so süß und unglaublich vertraut, wie es nach einer einzigen Nacht eigentlich nicht möglich war. Er spürte ihre Hände an seinem Hals, in seinem Nacken und plötzlich fielen Agaal und Ghutra zu Boden. Trotz seines brennenden Verlangens unterbrach Sayed den Kuss. „Du willst nicht den Emir?“, fragte er amüsiert.


  „Den wollte ich nie … immer nur den Mann.“


  „Niemand will allein den Mann.“ Das wusste er seit dem Tag, als er plötzlich nicht mehr nur der zweite Sohn, sondern Emir und zukünftiger Herrscher von Zeena Sarah gewesen war.


  „Ich schon.“


  Wie sie es sagte, glaubte er es sogar. „Egal, was wir uns wünschen mögen, Habibti, ich werde immer auch Emir sein“, warnte er sie trotzdem. Oder sich selbst?


  Seit dem Tod seines Bruders hatten sich seine Zukunftspläne dramatisch geändert. Besser gesagt, sie waren mit dem Thronerben gestorben. Es gab niemanden, der Sayeds Platz einnehmen konnte, und er liebte sein Land und sein Volk zu sehr, um sich vor der Verantwortung zu drücken.


  Liyah lächelte und rieb ihre Wange an seiner. „Wie nennst du Melech Falah?“


  „Vater.“


  „Aha, in dem Moment ist er also nicht der König, sondern dein Dad.“


  „Ja, aber die Pflicht kommt immer vor dem Privatleben.“


  „Ganz sicher?“, fragte sie gedehnt und presste sich ohne Scheu an seinen harten Leib.


  Sayed stöhnte auf. Wie sollte er sich unter diesen Umständen konzentrieren können?


  „Wie oft haben dich deine Eltern trotz ihrer Regierungsverantwortung in den Vereinigten Staaten besucht?“


  „Mehrmals im Jahr.“ Aus Gründen der Sicherheit war es ihm in all den Jahren nur zu besonderen Anlässen gestattet gewesen, in seine Heimat zu reisen. Stattdessen hatte er die Sommerferien immer zusammen mit seinen Eltern, Onkel und Tante und deren Kindern irgendwo in Europa verbracht. Den genauen Aufenthaltsort kannten nur wenige Vertraute des Königs.


  „Und? Willst du immer noch behaupten, dein Vater sei nur der Melech?“


  „Er war immer und ist auch heute mein Dad“, bestätigte Sayed lächelnd, da er endlich verstand, was Aaliyah ihm sagen wollte.


  „Und du, Emir, bist hier und jetzt mein Mann. Wenn auch nur für wenige Stunden. Und davon möchte ich keine einzige Sekunde verschwenden.“


  „Ya rab! Ich bin derjenige mit einschlägiger Erfahrung in Sachen Sex, aber du kleine grünäugige Sirene entpuppst dich plötzlich als raffinierte Verführerin.“


  „Nur bei dir“, gurrte Liyah und konnte sich selbst nicht erklären, woher sie den Mut nahm, ihren Traumprinzen derart zu umgarnen. „Komm, ich helfe dir, auch noch deinen schicken Armani-Anzug loszuwerden.“


  Sayed lachte rau. „Du willst nicht einfach nur den Mann, du willst ihn auch noch nackt!“


  Sie lächelte spitzbübisch. „Bevorzugt.“


  Als Sayeds Kleidung neben Ghutra und Agaal auf dem weichen Teppichboden lag, fuhr Liyah begehrlich mit beiden Händen über Sayeds muskulösen Körper, wobei sie unwillkürlich mit der Zungenspitze ihre Lippen befeuchtete. „Darf ich dich berühren … überall?“


  „Tu dir keinen Zwang an.“ Sayed erkannte seine eigene Stimme nicht mehr. „Aber erst ziehst du dich ebenfalls aus.“


  Das musste er nicht zweimal sagen. Liyah kam seiner Aufforderung so schnell nach, dass Sayed kaum Gelegenheit fand, ihr zu helfen. „Seltsam, bei dir fühle ich mich so frei, als wenn ich einfach alles tun dürfte.“ Es klang erstaunt und begeistert zugleich.


  Lachend zog Sayed sie in seine Arme, eroberte ihre Lippen in einem stürmischen Kuss und legte seine süße Last dann auf dem Bett ab. Noch nie hatte er so viel Spaß beim Zusammensein mit einer Frau empfunden. Was war es nur, das ihn so unwiderstehlich zu Aaliyah Amari hinzog?


  Jetzt streckte sie die Arme nach ihm aus, legte sie um seinen Nacken und zog Sayed zu sich herunter. „Soll ich dir ein Geheimnis verraten?“, raunte sie ihm ins Ohr.


  „Unbedingt.“


  „Du hast eine sehr viel stärkere Wirkung auf mich als gestern der Alkohol.“


  „Und von mir bekommst du keinen Kater.“


  Liyah kicherte. „Nur Muskelkater an den richtigen Stellen …“


  Sayed fuhr hoch. „Ich wusste es!“


  „Was?“ Rasch umfasste sie seinen Arm, als hätte sie Angst, er könnte gehen.


  „Ich habe dir letzte Nacht wehgetan.“


  „Nein … und wenn, dann nur ein bisschen. Ist das nicht normal beim ersten Sex?“


  „Es hätte tatsächlich viel schlimmer sein können, wenn du mich nicht anflunkerst. Vielleicht liegt es ja daran, dass wir beide so gut zusammenpassen.“


  „Das kann ich nicht beurteilen“, entschied Liyah. „Ich weiß nur, dass die letzte Nacht die aufregendste Erfahrung meines gesamten Lebens war.“


  „Dann ist die Hürde auf jeden Fall ganz schön hoch.“


  „Wofür?“


  „Um dieses Zusammensein zu einem mindestens ebenso unvergesslichen Erlebnis für dich zu machen, Habibti. Denn das ist es, was du verdienst.“


  „Das ist wirklich süß von dir, aber nicht nötig“, versicherte Liyah und stöhnte leise auf, als sie seine Hand zwischen ihren Schenkeln spürte.


  „Wie … wie meinst du das?“, fragte er verunsichert.


  „Das gestern war etwas ganz Besonderes“, hauchte sie.


  „Und dies hier wird dich absolut umhauen!“


  Liyah lachte leise. „Bist du dieser Wettkampftyp, der einfach nicht verlieren kann?“


  Das beantwortete er mit einem leidenschaftlichen Kuss, der Liyah alles vergessen ließ.


  Sayed hatte Wettkämpfe nicht nötig, da er immer zu den Gewinnern zählte. Nicht weil er Emir war, sondern weil es seiner Überzeugung entsprach, in allem, was er sich vornahm, der Beste zu sein.


  „Nicht aufhören …“, seufzte Liyah, als er sich von ihr lösen wollte.


  „Ich denke nicht daran“, hauchte er gegen ihre bebenden Lippen.


  Diesmal steuerten sie gemeinsam auf den Höhepunkt zu. Laute höchster Erregung, die sie mit Rücksicht auf ihr Umfeld zu dämpfen versuchten, mischten sich zu einer stimulierenden Melodie voller Lust und Ekstase. Die verstörende Erkenntnis, wie leicht er sich daran gewöhnen könnte, war das Letzte, was Sayed durch den Kopf ging, bevor das Universum um ihn herum explodierte.


  Nachdem sie langsam wieder in die Wirklichkeit eingetaucht waren, sträubte sich alles in ihm, sich von Aaliyah zu lösen, doch es musste sein.


  „Schh…“, sagte er besänftigend, als sie leise protestierte. „Ich muss mich um das Kondom kümmern.“ Den Weg ins angrenzende Mini-Bad legte er auf unsicheren Beinen zurück. Als er sein Gesicht im Spiegel sah, erschrak Sayed vor dem viel zu weichen, ja fast verletzlichen Ausdruck in seinen Augen.


  Er durfte nicht vergessen, dass er Emir war und kein gewöhnlicher Mann, der sich von dem Verlangen nach einer Frau beherrschen lassen durfte. Er musste zu sich selbst zurückfinden und an seine Pflichten gegenüber seinem Volk und seinem toten Bruder denken. Das schuldete er ihnen.


  Die Flugzeit hatte er nutzen wollen, um notwendige Strategien zu entwerfen, damit er in Zeena Sahra wirksam dem zu erwartenden Chaos als Folge seiner geplatzten Verlobung begegnen konnte. Stattdessen hatte er stundenlang mit Aaliyah geredet und dann auch noch mit ihr geschlafen!


  Er musste unbedingt Distanz zwischen ihnen schaffen, sonst würde er es nicht fertigbringen, Aaliyah gehen zu lassen, sollte der Schwangerschaftstest negativ ausfallen.


  9. KAPITEL


  Sie wurde von Melecha Durrah persönlich in den Frauentrakt des Palasts geleitet.


  Doch selbst die gastfreundliche Zuwendung der Königin von Zeena Sahra milderte nicht das Verlustgefühl, das Liyah nach Sayeds abruptem Rückzug empfand.


  Er hatte sich kaum die Zeit genommen, sie seinen Eltern vorzustellen, da entschuldigte er sich bereits bei ihr, um sich für ein privates Gespräch mit seinem Vater zurückzuziehen. Das Königspaar hatte sie überraschend freundlich empfangen, aber Sayeds seltsames Verhalten machte ihr das Herz schwer.


  Angefangen hatte es bereits nach ihrem heißen Intermezzo im Jet damit, dass Sayed als hingebungsvoller Geliebter im Bad verschwand und als Emir wieder herauskam: leidenschaftslos, beherrscht, zu hundert Prozent fokussiert auf das, was vor ihm lag. Ohne sie zu beachten, zog er sich schweigend an, bevor er seinen kühlen Blick auf einen Punkt hinter ihrer nackten Schulter heftete. „Versuch jetzt zu schlafen. Ich werde den Steward anweisen, dass er rechtzeitig genug an die Tür klopft, damit du dich frisch machen und auf die Landung vorbereiten kannst.“


  Vielleicht hätte Liyah gegen diese unerwartet kühle Behandlung protestiert, wenn sie nicht so erschöpft gewesen wäre. Es dauerte keine Minute, bis sie in einen tiefen Schlaf sank, der erst endete, als der Steward sie wie versprochen weckte. Kurz darauf kehrte sie zu ihrem Sitz zurück: geduscht und in frischen Sachen, die wie von Zauberhand in die Schlafkabine gelangt waren, während sie schlief.


  Bis zur Landung sprach Sayed ausschließlich mit Yusuf, der einen der freien Plätze auf der anderen Seite ihres Tischs eingenommen hatte. Und während der Fahrt zum Palast legte der Emir sein Smartphone nicht eine Sekunde aus der Hand.


  Natürlich war Liyah klar, dass er wichtige Dinge regeln musste, doch das half nicht, ihre Panik über die wachsende Distanz zwischen ihnen zu mildern. Nie zuvor hatte sie derart mit Verlustängsten zu kämpfen gehabt, obwohl das ebenso unvernünftig wie hoffnungslos war. Ja, sogar absolut lächerlich! Genauso wie ihre wachsenden Gefühle für Sayed. Reden konnte sie darüber allerdings mit niemandem, schon gar nicht mit dem Mann, den es betraf …


  Was hieß, dass sie all ihre Kraft und ihren Stolz zusammenraffen musste, um neben der Königin äußerlich gelassen eine pompöse Treppe hinaufzuschreiten, die den prachtvollen Aufgang im Chatsfield London wie eine Bodenstiege erscheinen ließ. Der dicke rubinrote Teppich, mit dem die dunklen Mahagonistufen belegt waren, schluckte jedes Geräusch. Und das kunstvoll geschnitzte Geländer war derart auf Hochglanz poliert worden, dass es wie aus kostbarem Glas wirkte.


  Einfach alles an dem riesigen Palastkomplex war gewaltig und unglaublich luxuriös, ohne kitschig zu wirken. Nach gefühlt unzähligen Stufen, Gängen und Abzweigungen standen sie schließlich vor einer massiven Doppelflügeltür, die von zwei Männern flankiert wurde, deren Aufmachung der von Sayeds Sicherheitskräften ähnelte. Die Königin nickte ihnen zu, worauf eine der Wachen den rechten Türflügel öffnete und gleich hinter ihnen wieder schloss.


  Königin Durrah wandte sich lächelnd zu Liyah um und machte eine einladende Geste. Ihre goldbraunen Augen wirkten freundlich zugewandt, ihre Haltung signalisierte Entschlossenheit und beeindruckendes Selbstvertrauen. „Dies hier steht Ihnen als unserem geschätzten Gast für die nächsten fünf Tage zur freien Verfügung, aber Ihr Name und die Verbindung zu meinem Sohn wird nicht thematisiert.“


  Mit welcher Nonchalance Melecha Durrah ihr Verständnis oder gar ihre Zustimmung voraussetzte, schüchterte Liyah weit mehr ein als Sayeds herrisches Gehabe.


  „Fünf Tage?“, fragte sie, nur um irgendetwas zu sagen.


  „Vielleicht auch eine Woche. In dem Zeitrahmen sollte ein exaktes Ergebnis bezüglich des Bluttests vorliegen.“ Sayeds Mutter wedelte mit der Hand, als wollte sie etwas zur Seite schieben, dem sie sich nicht länger widmen mochte.


  Es ging also um den Schwangerschaftstest. „Wird von mir erwartet, dass ich die ganze Zeit über auf meinem Zimmer bleibe?“


  „Du lieber Himmel, nein!“ Die Königin öffnete eine Tür zu ihrer Rechten, und sie betraten einen hellen, luftigen Raum, der in Champagnerfarben gehalten war, mit burgunderroten Akzenten. „Sie sind doch keine Gefangene.“


  Nur ein vorübergehender Gast, dessen Anonymität gewahrt werden sollte …


  Liyah konnte kaum verbergen, wie beeindruckt sie von ihrer neuen Behausung war. Dabei wäre es ihr auch egal gewesen, hätte man sie im Dienstbotentrakt untergebracht. Daran war sie schließlich gewöhnt. „Hier hätte unser altes Apartment gleich zweimal hineingepasst“, sagte sie mehr zu sich selbst.


  „Unser?“ Der Ton verriet, dass Sayeds Mutter eine Antwort erwartete.


  „Bis zu ihrem Tod vor wenigen Monaten habe ich mit meiner Mutter zusammengewohnt.“ Sie sagte es ohne sichtbare Gefühle, doch Melecha Durrah würde nie erfahren, was sie das kostete. Gerade hier vermisste sie Hena besonders schmerzlich. Wie schön wäre es gewesen, sich von ihrer Mutter deren geliebte Heimat zeigen zu lassen.


  „Es tut mir sehr leid zu hören, dass Sie Ihre Mutter verloren haben. Ich erinnere mich noch an meinen eigenen Verlust und vermisse meine Mutter selbst heute noch.“


  Ihr mitfühlender, aufrichtiger Ton ließ Liyahs Hals eng werden. „Danke“, sagte sie rau und wandte sich ab, um ihre Rührung zu verbergen.


  „Aaliyah.“


  Überrascht drehte Liyah sich um. „Ja, Euer Hoheit?“ Melecha Durrahs Befehlston erinnerte Liyah peinlich an ihren Sohn.


  „Ich bin es nicht gewohnt, zu jemandes Rücken zu sprechen.“ Die Königin wirkte befremdet, doch dann schüttelte sie den Kopf. „Schon gut. Hat mein Sohn etwa vorgeschlagen, dass Sie während des gesamten Aufenthalts in Ihrem Zimmer bleiben?“


  „Nein.“


  Königin Durrah nickte zufrieden. „Gut. Aber selbst, wenn Sie sich hier frei bewegen können, sind doch einige Zugeständnisse unumgänglich.“


  Was für eine Souveränität! Ohne ausdrückliche Befehle zu erteilen, stellte Sayeds Mutter klar, dass sie Liyahs Kooperation erwartete. „Alles, was Sie wünschen, Euer Hoheit.“


  „Ihr Gepäck ist bereits im angrenzenden Schlafzimmer, doch solange Sie unser Gast sind, würde ich es begrüßen, wenn Sie sich bezüglich der Kleidung unseren Landessitten anpassen. Sie finden die traditionelle Tracht von Zeena Sahra in Ihrem Schrank nebenan. Nehmen Sie die Kleider als Geschenk an, das Sie mitnehmen dürfen, wenn Sie uns wieder verlassen.“


  „Das ist doch nicht nötig“, murmelte Liyah errötend.


  „Wie auch immer, die Sachen gehören Ihnen. Und vergessen Sie bitte auch nicht, Ihr Haar mit dem Hijab zu bedecken, sobald Sie diese Räumlichkeiten verlassen.“


  Melecha Durrah lächelte. „Vielleicht irritiert es Sie, dass ich selbst auf den Hijab verzichte.“ Die Königin hatte ihr schwarzes, volles Haar auf eine raffinierte Weise hochgesteckt, sodass es aussah, als trage sie eine geflochtene Tiara oder Krone aus Haar. „Es ist in unserer Kultur kein Zwang.“


  „Mir macht es nichts aus, mein Haar zu bedecken.“


  „Das freut mich zu hören, aber wie gesagt, es ist kein Muss.“


  Die dunkle, maskuline Stimme fuhr ihr in die Glieder wie ein Stromschlag und drohte Liyah zu lähmen. Wie in Trance drehte sie sich um. „Sayed …“


  „Gefällt dir deine Unterkunft?“


  Sie nickte. „Es ist wunderschön hier.“


  „Aber kein Gefängnis!“, beharrte die Königin.


  Ihr Sohn runzelte die Stirn. „Natürlich nicht, Mutter. Was hast du Aaliyah denn erzählt?“


  „Wir haben uns darüber unterhalten, wie wir Miss Amaris Besuch im Palast am sinnvollsten gestalten.“


  „Wäre das nicht eher mein Part gewesen?“


  Energisch schüttelte die Königin den Kopf. „Du solltest überhaupt nicht hier sein.“


  „Dabei meine ich mich zu erinnern, dass ich dich sogar darüber informiert habe, dass ich Aaliyah gleich nach dem Gespräch mit Vater aufsuchen wollte.“


  „In der kurzen Zeit könnt ihr doch unmöglich die komplette Strategie festgelegt haben, wie ihr mit Tahiras kleiner Eskapade umgehen wollt.“


  „Das hat Zeit, bis ich mich vergewissert habe, dass Aaliyah alles hat, was sie braucht.“


  „Dafür kann ich sicher besser Sorge tragen als du.“


  Unfähig, das Geplänkel zwischen Mutter und Sohn noch länger zu ertragen– und dann auch noch über ihren Kopf hinweg–, zog Liyah sich auf den Balkon zurück. Sayed folgte ihr nur Sekunden später. „Ist alles in Ordnung mit dir, Aaliyah?“


  „Willst du eine höfliche Lüge hören oder die Wahrheit?“


  Sayed legte von hinten eine Hand auf ihre Schulter, und Liyah fragte sich, was wohl seine Mutter dazu sagen würde. „Mich interessiert allein die Wahrheit.“


  „Ich bin etwas überwältigt von der Größe und dem Luxus dieser Suite, und ich fühle mich doch ein wenig wie in einem Gefängnis.“


  Sayed drehte sie sanft zu sich, bis sich ihre Blicke trafen. „So soll es aber nicht sein. Ich möchte, dass du deinen Aufenthalt hier genießt und tatsächlich die Gelegenheit wahrnimmst, etwas mehr über das Geburtsland deiner Mutter zu erfahren.“


  „Werde ich dich während dieser Zeit überhaupt zu Gesicht bekommen?“


  „Ich bin doch jetzt bei dir.“


  „Das ist keine Antwort.“


  „Es ist die beste, die ich dir geben kann.“ Ein leicht rauer Unterton war der einzige Hinweis darauf, dass in dieser Sekunde Sayed der Mann und nicht der Emir aus ihm sprach. Offenbar war sie doch nicht die Einzige, die mit den herrschenden Umständen Probleme hatte.


  „Da hast versprochen, den Reiseführer für mich zu spielen“, erinnerte sie ihn.


  „Und das Versprechen wird er auch einhalten.“ Das kam von Sayeds Mutter, die in der offenen Glastür stand, die auf den Balkon führte.


  „Mutter, kannst du uns bitte einen Moment Privatsphäre gönnen?“, stöhnte Sayed so gepeinigt auf, dass es Liyah total amüsiert hätte, wäre ihr Nervenkostüm nicht so fragil gewesen wie in diesem Augenblick.


  „Ich werde für uns Tee ordern und im Salon warten, bis man ihn serviert.“


  Noch subtiler hätte sie ihnen nicht zu verstehen geben können, dass sie keineswegs gewillt war, sich zurückzuziehen.


  „Aaliyah, bitte!“


  „Was?“, fragte sie gepresst und suchte verzweifelt in Sayeds Blick … wonach, hätte sie nicht einmal sagen können.


  „Sieh mich nicht so an.“


  „Wie?“


  Sayed seufzte und lehnte seine Stirn gegen ihre. Damit unterbrach er den Augenkontakt, schaffte aber mehr Intimität zwischen ihnen, als sie es in dieser Situation je erwartet hätte. „Als wenn du alles hinschmeißen und gehen willst.“


  „Das werde ich nicht tun.“


  „Versprichst du es mir?“


  „Ja … ich werde es versuchen.“


  Er stieß einen unterdrückten Laut aus, der Liyah ans Herz griff. „Lass uns einen Tag nach dem anderen in Angriff nahmen, ja?“


  „Du glaubst wirklich, das funktioniert?“


  „Ja.“


  Sanft legte er beide Hände um ihren Hals und strich mit den Daumen über die zarte Haut an ihrer Kehle. Wenn sie sich ihm jetzt nicht entzog, sagte sie womöglich noch etwas, das sie später bereuen würde. Darum trat Liyah einen Schritt zurück, sodass seine Hände kraftlos herabfielen.


  „Sayed …“


  Es gab nichts mehr zu sagen, so standen sie nur stumm voreinander, bis die Königin sie informierte, dass der Tee serviert sei und der König schon nach seinem Sohn gefragt habe, da er endlich ihre Diskussion fortführen wolle.


  „Noch etwas zum Hijab“, wandte sich Melecha Durrah an Liyah, nachdem sie die erste Schale duftenden Jasmintees genossen hatte.


  „Ja?“


  „Ihn zu tragen, hat nicht nur den Vorteil, die eigene Anonymität zu wahren, sondern verhindert in Ihrem Fall auch, dass Sie gleich auf den ersten Blick als Ausländerin identifiziert werden.“


  „Und die Kleidung?“


  „Erfüllt den gleichen Zweck. Die Anwesenheit einer Frau aus Zeena Sahra im Palast erregt auf jeden Fall viel weniger Aufmerksamkeit als die einer Amerikanerin. Was Ihre Sprache betrifft, stehen uns leider nicht so unkomplizierte Hilfsmittel zur Verfügung.“


  „Ich habe keine Problem, Arabisch zu sprechen, solange ich Ihr Gast bin“, entgegnete Liyah akzentfrei im Dialekt von Zeena Sahra.


  Die Augen der Königin weiteten sich überrascht, und dann schenkte sie Liyah ein Lächeln, das dem ihres Sohnes unglaublich ähnelte. „Wie wundervoll! Davon hat Sayed gar nichts erzählt.“


  „Ich habe es ihm gegenüber auch nie erwähnt. Mit meiner Mutter habe ich mich immer in ihrer Heimatsprache unterhalten. Darauf hat sie von klein auf bestanden.“


  „Na, dann bin ich ja mal gespannt, was mein Herr Sohn dazu sagt!“


  Überrascht von dem unerwarteten Stimmungswechsel blinzelte Liyah. „Verzeihung, aber Sie sind ganz anders, als ich es erwartet habe.“


  Die Königin lachte amüsiert. „Sayed hat seine Impulsivität von mir geerbt“, erklärte sie. „Und ich habe gerade beschlossen, Sie zu mögen.“


  Doch es war nicht die unerwartete Sympathiekundgebung, die Liyah fast umwarf, sondern etwas anderes. „Sie halten Ihren Sohn tatsächlich für impulsiv?“


  „Heute vielleicht etwas weniger als früher, doch Ihre Anwesenheit hier im Palast ist schließlich der beste Beweis.“


  „Und die scheint Sie nicht besonders zu schockieren oder zu stören“, wagte sich Liyah noch einen Schritt weiter vor.


  „So ist es auch. Sayed ist nicht nur Emir und zukünftiger Regent von Zeena Sahra, sondern daneben auch noch mein Sohn. Nach dem Tod seines Bruders hat er sich sehr verändert. Wir alle sind immer noch beeinflusst davon.“ Die Trauer in den Augen der älteren Frau war nicht zu verkennen, doch dann zwang sie sich zu einem Lächeln. „Aber es freut mich zu sehen, dass er offenbar wieder zu sich zurückgefunden hat.“


  „Sind Sie nicht total entsetzt über … diese prekäre Situation?“


  „Man muss die Dinge nehmen, wie sie sind.“


  „Sie können unmöglich wünschen, dass ich die Mutter Ihres Enkels werde!“, platzte Liyah heraus, obwohl ihr klar war, dass die Königin wahrscheinlich gar nicht von einer bestehenden Schwangerschaft ausging.


  Sayeds Mutter beugte sich vor und tätschelte Liyahs Hand. „Was soll ich dazu sagen? Ich finde Sie sympathisch, aber im Grunde genommen kennen wir uns nicht. Eines ist allerdings sicher, Ihre Anwesenheit im Palast bringt einen ziemlichen Wirbel mit sich!“


  „Halten Sie das für eine gute Sache?“, fragte Liyah zweifelnd.


  „Unbedingt! Beide Männer, mein Gatte und mein Sohn, leben immer noch unter dem dunklen Schatten, den Umars Tod über unser Leben ausgebreitet hat, obwohl inzwischen mehr als zwanzig Jahre vergangen sind. Ich vermisse meinen Ältesten immer noch an jedem einzelnen Tag, aber es wird Zeit, dass meine Familie endlich wieder nach vorn schaut und an eine lebenswerte Zukunft glaubt.“


  Das konnte Liyah sogar nachvollziehen, obwohl der Tod ihrer Mutter erst wenige Monate zurücklag. „Glauben Sie nicht, dass Tahira schon genug Wirbel veranstaltet hat?“


  „Zumindest war sie der Auslöser für alle bevorstehenden Veränderungen. Interessanter ist allerdings die Reaktion meines Sohnes. Anstatt sich noch radikaler hinter seinen vor Jahren errichteten Schutzmauern zu verkriechen, wie ich es erwartet hatte, stürzt er sich schockierenderweise in eine Hals-über-Kopf-Geschichte mit Ihnen. Und mich macht es sehr glücklich, dass ich unrecht hatte …“


  Liyah, die gerade vom morgendlichen Teeplausch mit der Königin in ihre Suite zurückgekehrt war, stand am Fenster und schaute versonnen in die prachtvollen Gartenanlagen hinunter.


  Sie konnte immer noch nicht fassen, wie vertraut ihr Sayeds Mutter nach gerade mal achtundvierzig Stunden Aufenthalt im Palast bereits erschien. Mit ihrer charmanten, lebhaften Art und einem Lächeln, das Liyah so gut von ihrem Sohn kannte, war sie ihr regelrecht ans Herz gewachsen. Der König zeigte sich ebenfalls sehr freundlich und respektvoll, war aber etwas zurückhaltender als seine Frau.


  Melecha Durrah hatte Liyah sogar Einzelheiten über ihr gestörtes– oder besser, nicht existierendes– Verhältnis zu den Amaris entlockt und sich offen über deren unsägliches Verhalten empört. „Jemand sollte ihnen die Augen öffnen über ihre Fehleinschätzung!“


  Zum Glück war es bei der Absichtserklärung geblieben, denn Liyah verspürte absolut kein Verlangen danach, Kontakt zur Familie ihrer Mutter aufzunehmen.


  Als es an der Tür klopfte, verbarg sie ihr Haar automatisch unter dem Hijab und strich zärtlich über die schimmernde Seide ihres smaragdgrünen Gewands, der Dishdasha, die sie weiblicher aussehen ließ, als die nüchterne Kleidung, die sie bisher gewohnt war.


  Anders als die konservativen dunklen Hosenanzüge und steifen weißen Blusen umschmeichelte das anschmiegsame Material ihren Körper und bewirkte, dass Liyah sich viel freier und leichter fühlte. Besonders der Salwar Kameez hatte es ihr angetan, eine halblange Tunika mit einer weiten Hose aus dünnem Stoff. Die arabische Variante des europäischen Hosenanzugs war so bequem, dass man sich darin gemütlich auf den breiten Diwan in ihrer Gäste-Suite lümmeln konnte, um zu entspannen und über die erstaunlichen Ereignisse der letzten Tage nachzudenken.


  Nicht, dass Sayed viel von Liyahs äußerer Veränderung mitbekommen hätte. Selbst beim bisher einzigen Dinner, das sie mit seinen Eltern eingenommen hatte, hatte er gefehlt.


  Es klopfte erneut und Liyah öffnete. „Abdullah-Hasiba!“, rief sie erfreut und trat einen Schritt zur Seite. „Komm doch bitte rein.“


  Die ältere Frau schüttelte den Kopf. „Meine Melecha wünscht Sie zu sehen.“


  Damit drehte sie sich um, und Liyah blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Hasiba hielt erst vor der Doppeltür an, die zu den Privatgemächern des Königspaars führte. Selbst ihr leicht gebeugter Rücken schien Missbilligung auszudrücken, und Liyah fragte sich, womit sie sich den Unmut von Sayeds Vertrauter zugezogen haben könnte. Die Antwort bekam sie, als Abdullah-Hasiba sich ihr abrupt zuwandte.


  „Sie haben meinen Emir in eine Falle gelockt!“, warf sie Liyah vor.


  „Das habe ich nicht.“


  „Er war verlobt.“


  „Nein, Tahira hatte ihn verlassen.“


  „Davon konnten Sie zu dem Zeitpunkt nichts wissen.“


  Liyah war erleichtert, endlich den Grund für die spürbare Ablehnung der sympathischen Frau zu kennen, und lächelte. „Doch, ich habe im Lift ein Gespräch zwischen dem Emir und Yusuf mitgehört.“


  „Mein Emir würde niemals derart indiskret sein!“, fuhr Hasiba auf.


  „Sie haben kein Englisch gesprochen und waren sich meiner Anwesenheit gar nicht bewusst“, verteidigte sich Liyah. „Und was die angebliche Falle betrifft …“


  „Die existiert gar nicht“, beendete Sayed den Satz für sie mit harter Stimme und erschreckte damit gleich beide Frauen. „Natürlich hätte Miss Amari versuchen können, Vorteile aus meinem angeschlagenen Zustand zu ziehen. Stattdessen tat sie alles, um mich vor den Konsequenzen meines unsäglichen Verhaltens zu schützen.“


  Liyah hätte ihren Part in dem geschilderten Szenario zwar anders beschrieben, doch sie war viel zu beschäftigt damit, Sayeds Anblick nach der langen Entzugszeit in sich aufzusaugen, um zu protestieren.


  „Verzeihung, mein Emir“, flüsterte Hasiba betroffen. „Ich habe mich zu Rückschlüssen verleiten lassen, die mir nicht zustehen.“ Dann wandte sie sich an Liyah und legte ihr abbittend eine Hand auf den Arm. „Ich hoffe, du kannst mir vergeben, Liyah.“


  „Natürlich. Deine Reaktion ist absolut verständlich, Hasiba.“


  „Dem kann ich nicht zustimmen“, beharrte Sayed eisig.


  „Sei nicht so hart zu ihr, Sayed. Hasibas Loyalität dir gegenüber ist ein großes Geschenk. Du solltest es lieber würdigen, anstatt sie zu kritisieren.“


  „Wie es aussieht, seid ihr zwei miteinander befreundet“, stellte er etwas überrascht fest. „Hast du damit nicht auch Anspruch auf Loyalität von ihrer Seite?“


  „Vor der Ergebenheit ihrer Königsfamilie gegenüber? Sei nicht albern, Sayed!“


  Hasiba keuchte leise auf angesichts der geradezu schockierenden Vertrautheit zwischen ihrem Emir und der Frau, die sie als Zimmermädchen im Chatsfield London kennengelernt hatte. „Ich glaube, Ihre Hoheit wartet auf Miss Amari …“, erinnerte sie und trat einen Schritt zurück. „Ich überlasse es Ihnen, Liyah hinein zu begleiten.“


  „Warum nennt sie dich Liyah?“, fragte er, nachdem Hasiba gegangen war.


  „So werde ich von allen genannt.“


  „Davon hast du mir nie etwas erzählt.“


  „Weil ich es mag, wenn du mich mit meinem vollen Namen ansprichst.“


  „Ach, ja?“ Er schien nicht überzeugt.


  „Meine Mutter war die Einzige, die mich Aaliyah nannte. Es war etwas ganz Besonderes für mich“, erklärte Liyah sanft.


  „Dann fühle ich mich sehr geehrt, in ihrer Gesellschaft zu sein.“


  Sayed war froh über die gelockerten Konventionen in Zeena Sahra, im Unterschied zu vielen anderen Scheichtümern. Es erlaubte ihm, Liyah beim Betreten der königlichen Gemächer den Arm zu reichen. Doch als sie seiner stummen Aufforderung Folge leistete, verwünschte er sich bereits innerlich für seine Unbedachtheit. Allein das Gefühl ihrer Fingerspitzen auf seinem Ärmel ließ sein unterdrücktes Begehren so heiß auflodern, dass er sie am liebsten in die Arme gerissen und bis zur Besinnungslosigkeit geküsst hätte.


  „Melecha Durrah“, sagte Liyah nach ihrem Eintritt mit schwankender Stimme.


  „Willkommen, meine Liebe!“, wurde sie von Sayeds Mutter herzlich begrüßt. „Ich wähnte dich längst auf einer Besichtigungstour und musste eben erfahren, dass du dich immer noch in deine Suite einsperrst.“


  „Ich dachte, es sei für alle das Beste so.“


  „Wie bereits erwähnt, du bist keine Gefangene. Was sagst du dazu, mein Sohn?“


  „Natürlich ist sie das nicht.“


  „Gut, dann kannst du ja den Reiseführer für Aaliyah spielen. Wer könnte ihr mehr über die Geschichte und Kultur unserer geliebten Heimat erzählen als der zukünftige König?“


  „Aber ich habe …“


  „Heute Nachmittag nichts im Kalender stehen, wie man mir versicherte.“


  Wenn das tatsächlich so wäre, hätte er es auch wissen müssen. Was bedeutete, seine Mutter hatte sich wieder einmal eingemischt und einfach bestehende Termine abgesagt. „Ich bin wohl die letzte Person, mit der Aaliyah öffentlich gesehen werden sollte.“


  „Du hast sie als deinen Gast hierher gebracht, oder täusche ich mich?“


  „Du weißt sehr gut, dass ich keine andere Wahl hatte“, erwiderte Sayed steif.


  „Wie auch immer, sie ist Gast im Palast, und du vernachlässigst sie seit zwei Tagen auf geradezu schamlose Weise. So haben wir dich nicht erzogen.“


  „Dies sind eben keine normalen Umstände und …“


  „Gibt es die überhaupt in einem Königshaus?“, unterbrach ihn seine Mutter.


  „Und wenn man Aaliyah und mich zusammen sieht?“


  „Und wenn? Ich gehe natürlich davon aus, dass es in keiner kompromittierenden Situation sein wird.“


  „Aber Öffentlichkeit und Presse werden über ihre Identität spekulieren.“


  „Dann würde ich in jedem Fall eine neutrale Limousine wählen“, kam es trocken zurück.


  „Mutter, du weißt sehr wohl, dass es Aufsehen erregt, wenn man mich in Begleitung eines Zimmermädchens sieht. Und Ärger haben wir doch wahrlich genug!“


  „Wenn ich es richtig verstanden habe, bekleidete Aaliyah im Chatsfield eine leitende Position.“


  „Ja, aber im Reinigungsservice“, entfuhr es ihm.


  „Sei nicht so ein Snob, Sayed.“


  Er wusste nicht, was ihm mehr zu schaffen machte: die Einmischung seiner Mutter oder dass Liyah ihm ihren Arm entzog und von ihm abrückte. Plötzlich spürte er einen Druck in seiner Brust, der ihm den Atem nahm. „Ich bin kein Snob, das weißt du doch, oder?“, fragte er die Frau an seiner Seite und erschrak vor ihrem Blick. „Aaliyah …“


  „Nicht!“, sagte sie scharf und zog sich noch weiter von ihm zurück. Der verletzte Ausdruck in den grünen Nixenaugen traf ihn mitten ins Herz. „Was immer du jetzt sagen willst, behalte es für dich. Deine Mutter meint es nur gut, aber ich bin nicht dein Gast und noch weniger deine … Freundin. Du hast mir gegenüber keinerlei Verpflichtung.“


  „Ich hoffe, mein Sohn weiß es besser“, murmelte Melecha Durrah.


  Aaliyah schüttelte abwehrend den Kopf und schenkte der Königin ein so trauriges Lächeln, dass Sayed innerlich wüst fluchte. Der Druck in seiner Brust nahm zu und drohte ihn zu zerreißen.


  „Ich weiß Ihr Bemühen wirklich zu schätzen, Melecha Durrah, aber in drei bis vier Tagen wird der Bluttest ergeben, dass ich nicht schwanger bin. Dann ziehe ich in ein Hotel um und werde das Heimatland meiner Mutter auf eigene Faust erkunden. Bis dahin macht es mir nichts aus, in meiner Suite zu bleiben, wohin ich mich auch jetzt zurückziehen möchte. Ich habe mir gerade ein interessantes Buch auf den Reader geladen, den Sayed mir freundlicherweise überlassen hat.“


  „Wie außerordentlich großzügig von meinem Sohn, dich zur Ablenkung mit E-Books zu versorgen.“ Der Sarkasmus in Königin Durrahs Stimme war nicht zu überhören. Und während sie sprach, sah sie nicht Liyah an, sondern den Emir von Zeena Sahra, der dastand wie aus Stein gemeißelt.


  Aaliyah lächelte nur schwach und verließ den Raum.


  10. KAPITEL


  „Gratuliere, Sayed …“


  Endlich kam wieder Leben in ihn. Wütend wandte er sich seiner Mutter zu. „Wie konntest du nur so etwas Unsinniges vorschlagen? Und mich dann auch noch in Aaliyahs Gegenwart bloßstellen?“


  Ruhig musterte die Königin das erregte Gesicht ihres Sohnes. „Vielleicht weil ich es immer noch nicht fassen kann, wie uncharmant du dich dem armen Mädchen gegenüber verhältst, das schließlich allein deinetwegen hier ist. Hast du das etwa vergessen?“


  „Es war nur ein One-Night-Stand.“


  „War es das wirklich?“


  „Natürlich, was sollte es sonst sein?“


  „Ein Geschenk des Schicksals?“


  „Wie kannst du das sagen?“ Sayed wandte sich ab, weil seine Mutter nicht sehen sollte, wie ihn seine Emotionen zu überwältigen drohten. „Zwischen mir und Aaliyah kann niemals etwas anderes sein.“


  „Weil sie keine lupenreine Abstammungsurkunde und keinen strategisch bedeutsamen Vertrag zwischen zwei benachbarten Ländern aufzuweisen hat wie Tahira?“


  Schockiert fuhr Sayed herum. „Hast du vergessen, dass ich Emir bin und Vaters Thronfolge antreten soll?“


  Königin Durrah seufzte. „Und ich hatte gedacht, der Schulbesuch in den Staaten hätte dein elitäres Gehabe wenigstens etwas dämpfen können.“


  „Ich bin kein Snob!“


  „Vielleicht nicht, obwohl du alle Anzeichen erkennen lässt, aber unzweifelhaft bist du ein Dummkopf!“ Damit rauschte Melecha Durrah königlich aus dem Raum und ließ ihren Sohn sprachlos zurück.


  „Sie hatte schon immer ein Faible für große Abgänge“, stellte sein Vater, der unbemerkt hinzugekommen war, milde fest.


  „Ja“, mehr brachte Sayed nicht heraus.


  „Aber sie hat auch stets ihren guten Instinkt bewiesen. Und wenn deine Mutter der Meinung ist, du solltest mehr Zeit mit Miss Amari verbringen, würde ich an deiner Stelle auf sie hören, Sohn.“


  Noch immer konnte Sayed nicht fassen, dass sich offenbar beide Elternteile gegen ihn verschworen hatten. „Warum sollte ich mir noch mehr Probleme machen als unbedingt notwendig?“


  „Fühlst du dich denn nicht zu ihr hingezogen?“


  Mit einem Schlucken versuchte Sayed den unerträglichen Druck in seiner Brust zu ignorieren. „Am liebsten hätte ich ihr diese verdammte Pille danach aus der Hand geschlagen, anstatt darauf zu bestehen, dass Aaliyah sie schluckt“, gestand er dann heiser.


  „Du schaffst es immer noch, mich zu überraschen, mein Sohn.“


  „Ich mich selbst auch.“


  Der König lächelte versonnen. „Wie du wahrscheinlich weißt, wurden deine Mutter und ich einander bereits in der Wiege versprochen.“


  „Ja, ich weiß.“


  „Und weißt du auch, dass ich sie bereits vor unserer Hochzeit von ganzem Herzen liebte?“


  „Wirklich? Aber ihr ward noch so jung …“


  Sein Vater lachte. „Von dem Tag an, als ich das andere Geschlecht für mich entdeckte, war es allein Durrah, die ich begehrte. Und in der Hochzeitsnacht zu erfahren, dass es ihr genauso erging, war der glücklichste Moment in meinem ganzen Leben.“


  „Dann habt ihr beiden sehr viel Glück gehabt.“


  „Vom Schicksal geküsst“, bestätigte sein Vater mit einem seiner seltenen Lächeln.


  „Mutter hatte aber auch alles aufzuweisen, was zu einer Königin gehört.“ Nicht wie Aaliyah, die aus einer ganz anderen Welt stammte als er und deren Mutter nicht mit ihrem Vater verheiratet gewesen war. Ihn selbst kümmerte das nicht, aber Sayed konnte den Gedanken an die sensationslüsterne Presse kaum ertragen, die sich über Aaliyah hermachen würde, nur weil er sie aus der Anonymität auf die öffentliche Bühne seines Lebens gezerrt hatte. „Ich kenne Aaliyah kaum …“, murmelte er zusammenhanglos.


  „Und Tahira kanntest du dein ganzes Leben.“


  Sayed tat gar nicht erst so, als würde er nicht verstehen. „Aber dass sie eine Affäre hatte, wusste ich nicht.“


  „Das muss auch nicht stimmen.“


  „Ich bitte dich, Vater! Sie ist mit diesem Palastangestellten durchgebrannt.“


  „Aus aufrichtiger Liebe, wenn man den Worten ihres Vaters Glauben schenken kann. Und wir haben dich hoffentlich Besseres gelehrt, als voreilige Schlüsse zu ziehen und andere Menschen auf bloßes Hörensagen hin zu verdammen.“


  „Ja, das habt ihr“, gestand Sayed beschämt.


  „Oder eine reizende Person wie Miss Amari zu verletzen, indem du vor ihren Augen und Ohren unsinnige Diskussionen mit deiner Mutter führst, anstatt die Zeit mit deinem Gast zu verbringen. Hattest du nicht versprochen, Aaliyah die Heimat ihrer Mutter zu zeigen?“


  „Ein voreiliges Versprechen von meiner Seite.“


  Sein Vater seufzte hörbar. „Vielleicht hilft es dir, wenn ich dir sage, dass deine Mutter und ich uns darauf geeinigt haben, Aaliyah mit besten Kräften zu unterstützen, sich in ihre neue Rolle einzufinden, sollte sie schwanger sein.“


  „Und wenn nicht?“


  „Du kennst uns gut genug, um dir diese Frage selbst zu beantworten.“


  Liyah stand auf ihrem Balkon an die steinerne Brüstung gelehnt und starrte ins Leere. Als es schon wieder an ihre Tür klopfte, schloss sie gequält die Augen. Vielleicht würde man sie in Ruhe lassen, wenn sie nicht antwortete.


  Doch dann hörte sie, wie im Hintergrund die Tür geöffnet wurde, und wusste, sie hatte heute einfach kein Glück.


  „Ich war ein Dummkopf … und Schuft.“


  „Ja.“ Warum das Offenkundige leugnen?


  Obwohl ihr Herz bis zum Hals schlug, rührte sich Liyah keinen Millimeter. Was wollte Sayed von ihr? Sich entschuldigen, weil seine Mutter es von ihm verlangte? Darauf verzichtete sie. Was immer ihn hierher getrieben hatte, er sollte verschwinden, sonst konnte sie für nichts garantieren. Weder wollte sie sich mit ihm auseinandersetzen noch sollte er sehen, dass sie die Tränen nur mühsam zurückhielt.


  „Ich habe dich verletzt.“


  Da sie nicht lügen wollte, hob Liyah die Schultern. Schlimm genug, dass sie kurz davor war, ihm zu gestehen, warum sie so empfindlich und sensibel auf alles reagierte, was aus seiner Richtung kam.


  Love Hurts: ein Musiktitel und die frustrierende Wahrheit.


  „Tut mir leid, es ist nicht mit Absicht geschehen.“ Sayed stand so dicht hinter ihr, dass sie seinen Atem im Nacken spürte. Dann schob er auch noch seine rechte Hand unter ihrem Arm hindurch, umfasste ihre Taille und zog Liyah sanft an sich.


  „Bitte … lass mich.“ Sie konnte ihm den Versuch nicht verübeln, fühlte sich aber nicht stark genug, um mit ihm zu argumentieren oder ihm zu widerstehen.


  „Es tut mir wirklich leid, dass ich dich so schrecklich vernachlässigt habe. Aber den Flächenbrand auszutreten, den meine Exverlobte mit ihrem unüberlegten Verhalten ausgelöst hat, hat in den letzten beiden Tagen meine gesamte Zeit in Anspruch genommen. Zwei benachbarte Scheichtümer haben uns inzwischen ähnliche Allianzen angeboten, wie sie Tahiras und mein Vater abgeschlossen hatten. Eine davon zu akzeptieren, würde unweigerlich Aggressionen auf der anderen Seite schüren und die ohnehin bereits instabile politische Balance noch mehr gefährden.“


  Merkt er überhaupt, dass er mich immer noch fest an seine Brust gepresst hält?


  „Wirst du dir trotzdem eine neue Braut aus einem der beiden Länder nehmen?“


  „Nein.“


  Liyahs Herz machte einen Sprung. „Hat Tahira nicht eine Schwester? Das wäre doch die ideale Lösung für alle“, sagte sie leichthin.


  „Gerade im Moment beschert mir die Vorstellung, eine politisch motivierte Ehe einzugehen, nur einen schlechten Geschmack im Mund. Aber in all dem Stress …“


  „Du musst keine Entschuldigungen suchen, um mich nicht sehen zu müssen. Deine Mutter ist eine reizende Frau, aber im Unrecht. Du schuldest mir gar nichts, Sayed.“


  „Ich wollte mich nicht entschuldigen, sondern dir gestehen, dass ich mitten im Chaos immer nur an dich denken kann. Voller Sehnsucht und …“


  „Du redest von Sex …“, unterbrach Liyah ihn spröde.


  „Der gehört definitiv auch dazu“, bestätigte er gefühlvoll. „Glaub mir, Habibti, ich würde dir wirklich gern mehr von dem Land zeigen, das ich genauso liebe, wie es ganz sicher auch deine Mutter getan hat.“


  „Aber du hast …“


  „Einen Haufen Kameldung von mir gegeben!“, ging Sayed rüde mit sich ins Gericht.


  Langsam drehte Liyah sich in seinen Armen um und beugte den Oberkörper zurück, um ihm in die Augen zu sehen. „Du bist ganz schön kompliziert, weißt du das?“


  „Ich bin Emir …“ Sein trotzig entschuldigendes Lächeln entwaffnete sie.


  Liyah seufzte und gab sich geschlagen. „Fällt dir nicht irgendetwas ein, das wir tun könnten, ohne unangenehm aufzufallen oder die Sicherheit von Zeena Sahra zu gefährden?“, fragte sie, um einen leichteren Ton bemüht.


  Sayed strahlte. „Du wärst bereit, dich darauf einzulassen, obwohl ich mich wie der letzte Idiot benommen habe?“


  „Ja, aber nur, wenn alles absolut geheim bleibt“, erwiderte sie lächelnd.


  In Sayeds dunklen Augen blitzte es auf. „Wir könnten uns in die Wüste flüchten! Dort gibt es einen geheimen Ort, an den sich unsere Familie bereits seit Generationen immer wieder zurückzieht.“


  „Also eine Art Camp David?“


  „Wenn du das in einem arabischen Märchen ansiedeln würdest, unbedingt.“


  „Wirklich?“ Liyah bemühte sich, nicht allzu enthusiastisch zu klingen.


  Sayed umfasst ihre Hände. „Wirst du mit mir kommen, Habibti?“


  Der Hauch von Unsicherheit in den schwarzen Augen gab ihr einen Stich. „Aber ja …“


  „Gut, dann pack deine Sachen. Wir bleiben mindestens einen Tag und eine Nacht.“


  Ihre Augen wurden ganz groß. „Kannst du dir das denn überhaupt leisten?“


  „Mich erst mal aus der Schussbahn zu nehmen, ist wahrscheinlich die beste Strategie, um der Art von Diplomatie den Weg zu ebnen, wie mein Vater sie bevorzugt“, gestand Sayed mit schiefem Lächeln.


  „Hört sich für mich ziemlich … ominös an.“


  „Mein Vater ist zwar wesentlich ausgeglichener als ich, aber noch viel bestimmender und unbeirrbarer in seinen Ansichten. Wenn er eine Position eingenommen hat, weicht er keinen Millimeter davon ab. Er erinnert mich an die Wüste.“


  „Und deine Mutter?“


  Sein Lachen klang sehr liebevoll. „Eher an einen Sandsturm!“


  „Und du? Wo siehst du dich?“


  Er lächelte schwach. „Irgendwo dazwischen. Ich bin die Schnittstelle, zu der man kommt, wenn man von der Sturheit meines Vaters genug hat.“


  „Hört sich für mich nicht schlecht an.“


  Da beugte er sich spontan vor und drückte Liyah einen Kuss auf die Lippen. „Ich danke dir für deine Großmütigkeit, Habibti …“


  Sayed hatte wahrlich nicht zu viel versprochen. Das Wüstendomizil der königlichen Familie erinnerte Liyah tatsächlich an ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht mit seinen bunt schillernden Seidentapeten, den kostbaren antiken Möbeln und weichen orientalischen Teppichen.


  Drei volle Tage verbrachten sie damit, die Wüste zu erforschen. Sayed präsentierte ihr seine geliebte Heimat auf seine eigene, unnachahmliche Weise. Und sie liebten sich– immer wieder– an unglaublich romantischen, exotischen Plätzen, wie Liyah sie sich in ihren wildesten Träumen nicht hätte ausmalen können.


  An ihrem letzten Tag entführte Sayed sie in eine Oase, wo er ein Zelt hatte aufbauen lassen, wie es die Wanderhirten benutzten. Als er sie ins Zeltinnere führte, stockte Liyah der Atem. Der Boden war übersät mit bestickten Decken und dicken Sitzkissen.


  Liyah wirbelte lachend herum. „Dies ist niemals ein Nomadenzelt!“


  „Nicht heute. Da ist es das Zelt des Emirs und seiner Geliebten.“


  Vor drei Tagen hätte sie noch dagegen protestiert, so genannt zu werden, heute lächelte Liyah glücklich. Sayed und sie mochten nur eine kurzlebige Affäre haben, doch nach diesen Tagen würde sie nie mehr dieselbe sein, davon war Liyah fest überzeugt.


  Und er vielleicht auch nicht …


  In dieser Nacht liebten sie sich bis in die Morgenstunden. Durch die zurückgeschlagene Plane am Zelteingang sah Liyah, wie der dunkle Sternenhimmel bereits verblasste, während sie sich zutiefst befriedigt und erschöpft aneinanderschmiegten.


  In den kleineren Zelten, die ihr Liebesnest umringten, wachten königliche Sicherheitskräfte über ihren Schlaf, was Liyah schon längst nicht mehr störte. Seltsam, wie schnell man sich an veränderte Verhältnisse gewöhnen konnte.


  „Wann soll dieser Bluttest noch gemacht werden?“, fragte sie schon halb im Schlaf.


  „Dr. Batsmati hat ihn für morgen früh angesetzt.“


  „Und der Test ist auch wirklich zuverlässig?“


  „Dieser ja, deshalb die Mindestwartezeit.“


  „Hmm … dann werde ich bald ins Hotel umziehen müssen.“


  „Du rechnest also damit, dass er negativ ausfallen wird“, stellte Sayed tonlos fest.


  „Du nicht?“


  „Nein, ich habe mich auf ein positives Resultat eingestellt“, erwiderte er gelassen.


  Schon den ganzen Tag über hatten sich bei ihr die vertrauten Anzeichen für eine kurz bevorstehende Periode gemehrt. „Und dann?“, fragte sie rau. „Was wird passieren, wenn ich tatsächlich schwanger sein sollte?“


  „Was schon … eine königliche Hochzeit.“


  „Was?“, fuhr sie auf und suchte im Halbdunkel Sayeds Blick.


  Sie hätte über alle Maßen glücklich über seine Worte sein müssen, stattdessen machte sich heiße Panik in ihr breit. „Wir können unmöglich heiraten!“


  „Wenn du mit meinem Kind schwanger sein solltest, ist das die einzige Option.“


  „Aber ich habe doch diese Pille geschluckt“, erinnerte sie ihn. „Ich bin nicht schwanger!“


  „Willst du mich denn nicht heiraten?“


  „Darum geht es nicht!“, sagte sie hitzig und sah, wie sich seine Miene verdüsterte.


  „Nein, aber darum, dass ich dich niemals unser Kind allein aufziehen lassen würde.“


  „Wir könnten uns doch das Sorgerecht teilen. Ich … ich könnte ja hier in Zeena Sahra leben und …“


  „Und unserem Kind was sein?“


  „Seine Mutter natürlich.“


  „Und wie willst du das anstellen, ohne einen Riesenskandal zu provozieren?“


  „Der wäre unter Garantie noch viel größer, wenn der zukünftige Melech von Zeena Sahra ein Zimmermädchen heiraten würde“, führte Liyah an.


  „Immerhin in leitender Stellung“, versuchte Sayed es mit einem schwachen Scherz. „Oder als Hotelmanagerin, da du den Job als Zimmermädchen im Chatsfield London ja nur angenommen hast, um Kontakt zu deinem Vater herzustellen.“


  „Heiraten können wir trotzdem nicht“, beharrte Liyah störrisch. „Ich habe absolut kein Prinzessinnenpotenzial.“


  „Du bist intelligent, zielstrebig, kontrolliert und kannst dich gut artikulieren“, widersprach Sayed ruhig. „Alles, was sonst noch dazugehört, kannst du lernen.“


  „Von wem? Von dir?“


  „Nein, aber von Lehrern, die auch mich in diesen Dingen unterrichtet haben. Außerdem haben meine Eltern bereits avisiert, dass sie dich unter ihre Fittiche nehmen würden.“


  „Ich hätte wirklich nicht erwartet, dass ich mich für eine neue, steile Karriere qualifiziere, wenn ich mit dir ins Bett gehe“, flüchtete sich Liyah in Sarkasmus.


  Darauf hob Sayed nur achtlos die Schultern. „So ist das Leben eben, voller Überraschungen, wie einer meiner Tutoren immer zu sagen pflegte.“


  Sie konnte es nicht fassen, dass er die Sache so leichtnahm. „Das … das ist verrückt!“, keuchte Liyah und presste eine Hand auf ihr wild hämmerndes Herz.


  „Schwierig? Vielleicht …“, kam es milde zurück. „Aber verrückt? Nein.“


  „Lass uns nicht mehr darüber reden!“


  Sie war nicht schwanger, und darum würde jedes weitere Wort es ihr nur noch schwerer machen, Sayed verlassen zu müssen.


  „Okay, aber nur für den Moment“, stimmte er zu.


  Ihr letzter Liebesakt war unglaublich intensiv, doch für Liyah schmeckte er bereits nach Abschied.


  „Warum hast du mir nichts davon gesagt?“ Sayed knallte die Zeitung auf des Königs Schreibtisch, nachdem er dessen Büro gestürmt hatte.


  „Sobald die Story draußen war, gab es nichts mehr, was wir dagegen hätten unternehmen können“, entgegnete sein Vater gelassen und betrachtete das Foto auf Seite eins, das Sayed und Liyah zeigte, wie sie sich leidenschaftlich küssten. „Wenn du so etwas verhindern willst, solltest du Miss Amari nicht außerhalb der Palastmauern näher kommen.“


  „Das war hier, in unseren Privatgärten!“


  „Offensichtlich nicht privat genug. Außerdem lieben die Menschen solche Cinderella-Geschichten. Omar sagt, sie ist bereits auf allen Social-Media-Seiten zu sehen.“


  „Und du hast ihn nicht angehalten, das zu verhindern?“


  Sein Vater hob die Brauen. „Im Internet?“


  „Ich glaube kaum, dass unsere Nachbarstaaten den romantischen Aspekt dieser unglücklichen Geschichte zu würdigen wissen“, grollte Sayed.


  „Du wärst überrascht.“


  „Was soll das heißen?“


  „Da keine von beiden Parteien der anderen den Sieg gönnt, wäre eine Ehe außerhalb der politisch relevanten Zonen möglicherweise die perfekte Lösung für alle Seiten.“


  „Wer hat denn etwas von Heirat gesagt?“


  Stumm deutete sein Vater auf das zweite Foto. Es zeigte Sayed und Aaliyah in der Oase, als sie am Morgen das Zelt verließen. Ohne Zweifel ein Paar, das unmittelbar zuvor Sex gehabt hatte. „Danach wird nichts anderes genügen, befürchte ich.“


  „Und wenn sie nicht will?“ Aaliyahs abwehrende, fast panische Reaktion, als es um den Bluttest ging, hatte ihn mehr getroffen, als er zugeben wollte.


  „Dann finde einen Weg, um sie zu überzeugen, Sohn. So, wie sich mir die Sache darstellt, dürfte dir das nicht besonders schwerfallen.“


  „Du hast ja keine Ahnung!“


  Dr. Batsmati hatte ihr erst vor wenigen Stunden Blut abgenommen, und jetzt stand das Ergebnis bereits fest. Sie war nicht schwanger.


  Sehr bald würde sie den Palast verlassen müssen … und Sayed nie wiedersehen.


  Der Schmerz darüber war so heftig, wie sie ihn nur einmal zuvor in ihrem Leben gefühlt hatte: beim Tod ihrer Mutter. Die Zurückweisung durch Henas Familie und Gene Chatsfield hatten auch wehgetan, sie aber längst nicht so getroffen wie dieser Schlag.


  Selbst nach der Beerdigung ihrer Mutter hatte Liyah sich nicht gefragt, ob sie je wieder Freude in ihrem Leben würde empfinden können.


  Zu melodramatisch?


  Vielleicht. Aber sie liebte Sayed mit jeder Faser ihres Herzens und ihrer Seele … egal, ob es Sinn machte. Die Versuchung zu gehen, ohne ihn noch einmal zu sehen, war groß. Allerdings hatte Hena sie nicht dazu erzogen, sich vor den schwierigen Seiten des Lebens zu drücken, sondern immer verlangt, ihnen tapfer zu begegnen.


  Liyah ließ sich Zeit beim Umziehen, um sich mental auf das letzte Gespräch mit Sayed vorzubereiten. Zur schwarzen, edel bestickten Dishdasha, die Sayed so gut gefallen hatte, wählte sie einen ebenfalls dunklen Hijab aus zartem Musselin und musste selbst zugeben, dass ihr dieser Aufzug ausgezeichnet stand.


  Warum sollte Sayed ihren Abschied voneinander nicht auch ein wenig bedauern?


  Sie öffnete die Tür und wich mit einem Aufschrei zurück. Vor ihr stand Sayed, die Hand zum Klopfen erhoben.


  „So ein Schock ist allein mein Anblick für dich?“


  „Du weißt, dies ist der Frauentrakt. Du dürftest gar nicht hier sein.“


  „Ich bin der Emir.“


  „Und musst trotzdem herrschende Gesetze und Traditionen respektieren. Oder gibt es etwa einen Geheimgang, von dem ich nichts weiß?“


  Es war nur eine Verlegenheitsfloskel gewesen, doch Sayeds Reaktion überraschte Liyah. Er machte einen ertappten Eindruck. „Wirst du mich jetzt verraten?“


  Liyah wurde ganz aufgeregt. „Gibt es etwa tatsächlich einen Geheimgang? Wo ist er?“


  Lachend schüttelte Sayed den Kopf. „Du bist unwiderstehlich, wenn du dich für etwas begeisterst, weißt du das eigentlich?“


  „Komm schon, Sayed, zeig ihn mir!“


  „Nachdem wir miteinander geredet haben.“


  Alle Begeisterung schien sie auf einen Schlag zu verlassen. „Dr. Batsmati hat dir also bereits gesagt, dass ich nicht schwanger bin.“


  „Ich habe den guten Doktor heute noch gar nicht zu Gesicht bekommen“, sagte Sayed, um Zeit zu gewinnen, und fixierte die zarte Gestalt im dunklen Gewand mit einem brennenden Blick. „Bist du traurig über die Nachricht?“


  Liyah hatte nicht die Kraft, ihn anzulügen. „Ja.“


  „Warum?“


  „Ist das wichtig?“


  „Absolut, weil wir uns jetzt nämlich in einer Art Zwickmühle befinden.“ Sayed legte eine Zeitung so hin, das Liyah das Titelbild sehen konnte. „Solltest du beim Gedanken, jetzt gehen zu müssen, unglücklich sein, wäre noch nicht alles verloren. Lies …“


  „Was ist das? Noch mehr Neuigkeiten von Tahira und ihrem Palastangestellten?“


  „Nicht ganz, aber auch eine Art Cinderella-Märchen.“


  Verwirrt starrte Liyah auf die Zeitung und begann zu lesen. „Oh, nein! Woher haben die meinen Namen? Was sollen wir nur tun? Können wir nicht eine Gegendarstellung …?“


  „Meinst du bezüglich des Fotos mit dem besonderen Glanz in unseren Augen?“


  Liyah presste die Hände auf ihre brennenden Wangen. „Was sagen deine Eltern dazu? Sind sie sehr entsetzt?“


  „Nun, Vater nimmt das Ganze ausgesprochen prosaisch, während meine Mutter begeistert ist, da ihre bereits geschmiedeten Hochzeitspläne nun doch nicht umsonst sind.“


  „Hochzeitspläne?“ Abrupt wandte sie sich um und rauschte hinaus auf den Balkon.


  „Wow! Unter deinem zugeknöpften Äußeren verbirgt sich ja ein brodelnder Vulkan“, stellte Sayed, der ihr gefolgt war, bewundernd fest.


  „Hör auf, Witze zu machen! Dafür ist die Situation viel zu ernst.“


  „Du hast recht, Habibti“, lenkte er ein. „Das ist sie wirklich.“


  „Wie meinst du das jetzt schon wieder?“, fragte sie misstrauisch.


  Sayed lächelte und zog sie an sich. „Versprichst du mir, wenigstens darüber nachzudenken?“, bat er rau und küsste sie zärtlich auf den Mund.


  „Wo… worüber? Übers Heiraten?“


  „Ja, und zwar bis heute Abend.“


  „Was ist denn heute Abend?“


  „Da werde ich dich in ein elegantes Restaurant ausführen und dir nach dem Dinner eine entscheidende Frage stellen. Und wenn du mir die richtige Antwort gibst, zeige ich dir den Geheimgang, den mein Ururgroßvater für heimliche Liebesstunden mit seiner Frau hat bauen lassen.“


  Trotz aller Aufregung ließ sie sich tatsächlich ablenken. „Du meinst für seine Geliebte.“


  „Nein, für seine Frau. Er war eben ein unheilbarer Romantiker und wollte ihr ein ganz besonderes Hochzeitsgeschenk machen.“


  Liyah lachte etwas zittrig. „Kein Wunder!“


  „Was?“, fragte Sayed verwirrt.


  „Dass du so bist, wie du bist … es liegt offenbar in den Genen.“


  Erleichtert stimmte Sayed in ihr Lachen ein. „Das versuche ich dir doch schon die ganze Zeit über zu erklären.“


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf. Dann schloss sie kurz die Augen, atmete tief durch, hob die Lider und suchte Sayeds Blick. „Ich muss mich noch einmal vergewissern, dass ich wirklich nicht träume.“ Sie schluckte heftig und nahm all ihren Mut zusammen. „Du willst mir heute Abend also die Frage stellen.“


  „Ja.“


  „Obwohl ich keine Prinzessin bin?“


  „Das hat mich noch nie interessiert, egal, wie ungeschickt ich mich geäußert habe. Ich wollte dich nie verletzen. Im Gegenteil! Ich habe mich auf den ersten Blick …“


  „Du meinst das alles wirklich ernst?“


  „Ja.“


  „Versprochen?“


  Er legte eine Hand auf sein Herz. „Du hast mein Wort als Emir von Zeena Sahra und als Mann.“


  „Sayed …“ Weiter kam Liyah nicht, da sie sich ganz unzeremoniell vom Boden aufgehoben fühlte und kurz darauf auf ihrem Bett wieder abgesetzt wurde.


  Diesmal liebten sie sich mit einer Leidenschaft, die durch das Wissen genährt wurde, dass sie zueinander gehörten, egal, was dagegen sprach …


  11. KAPITEL


  Nachdem sie von Sayeds Absicht erfahren hatte, Liyah zum Dinner auszuführen, überreichte Königin Durrah ihr eine purpurrote Dishdasha, die sie an diesem Abend tragen sollte.


  „Aber das ist doch die Farbe der königlichen Familie …“


  „Sehr richtig, meine Liebe. Außerdem ist es das Gewand, das ich anlässlich der Ankündigung meiner eigenen Hochzeit trug.“


  Erschrocken zog Liyah die Hände zurück, als habe sie Angst, sich an der schillernden Seide zu verbrennen. „Ich kann das nicht annehmen! Wenn ich einen Fleck darauf mache oder es zerreiße?“


  Melecha Durrah lachte. „Sei nicht albern, Aaliyah. Hätte ich eine Tochter, hätte sie es zu ihrem ersten offiziellen Anlass getragen. Es gefällt mir sehr, dass du es jetzt tust. Übrigens darfst du mich gern Mutter nennen, wenn du es möchtest.“


  Unter Liyahs Lidern brannten heiße Tränen.


  „Na, na“, beschwichtigte Sayeds Mutter sie und tätschelte ihre Wange. „Dafür ist jetzt keine Zeit. Ich bin glücklich, dich in meiner Familie willkommen heißen zu können, Ya ‚Eni.“


  „So hat mich meine Mutter oft genannt“, flüsterte Liyah.


  „Dann wäre ich sehr stolz, wenn du es mir ebenfalls erlaubst. So kostbar und besonders du in den Augen deiner Mutter warst, wirst du es auch immer für mich sein.“


  Literarisch gesehen bedeutete Ya ‚Eni mein Auge, doch so wie Sayeds Mutter es sagte, beinhaltete es für Liyah noch viel mehr, und sie fühlte sich zutiefst berührt.


  „Du müsstest eigentlich böse auf mich sein“, flüsterte sie erstickt.


  „Niemals! In den letzten beiden Wochen habe ich in meinem Sohn mehr Leben gesehen als in den letzten zwanzig Jahren. Du tust ihm gut, Aaliyah. Und ich bin begeistert darüber, endlich eine Tochter zu haben.“


  „Er hat mich noch nicht gefragt.“


  „Er wird es tun.“


  „Irgendwie komisch ist es schon.“


  „Was?“, fragte die Königin irritiert.


  „Dass er darauf besteht, mich extra auszuführen, um mir dann einen Antrag zu machen. Nach den wilden Vermutungen, dass ich ihn in eine Falle gelockt haben könnte …“


  „Alle Männer in unserer Familie sind Romantiker, nur offen zugeben würden sie es nie.“


  „Sayed hat mir von dem Geheimgang erzählt.“


  Die Königin lächelte. „Die Geschichte hat mir schon immer gut gefallen. Ich habe Falah sogar gebeten, mir auch ein geheimes Liebeszimmer zu bauen, doch er sagte, die Idee sei schon abgegriffen.“


  „Also doch nicht so romantisch.“


  „Von wegen!“ Sayeds Mutter lachte wie ein junges Mädchen.


  „Oh, bitte … erzähl!“, bat Liyah aufgeregt.


  Melecha Durrah schien in glückliche Erinnerungen zu versinken. „Mein Gatte hat mich anlässlich unserer Hochzeitsreise nach Europa in ein altes Schloss entführt.“


  „Aber ihr habt doch schon in einem Palast gewohnt.“


  „Er schenkte mir das Schloss samt dazugehörigem Titel. Es wurde unser Rückzugsort nach Umars Tod. Ein Platz, an dem wir eine ganz normale Familie sein konnten.“


  „Ein Ort, an dem Sayed einfach nur ein normaler Junge sein durfte“, sagte Liyah weich.


  „Und in Sicherheit war“, ergänzte seine Mutter.


  Liyah dachte immer noch über das Gespräch mit Königin Durrah nach, als Hasiba ihr Bescheid gab, dass vor dem Palast ein Wagen mit Chauffeur auf sie warte.


  „Wo ist Sayed?“, fragte sie etwas beunruhigt.


  „Ich glaube, er hat irgendeine Überraschung vorbereitet“, verriet ihr Hasiba mit konspirativem Lächeln.


  „Oh …“


  Als sie gehen wollte, hielt Sayeds Vertraute sie zurück. „Ich möchte mich nochmals für mein unangebrachtes Misstrauen dir gegenüber entschuldigen, Liyah. Mein Emir war noch nie so glücklich wie seit dem Tag, als er dich traf.“


  Wenn das nur wahr wäre! „Danke, Hasiba, das ist sehr lieb von dir.“


  Die ältere Frau zog Liyah spontan an sich. „Du wirst eine wundervolle Emira sein.“


  Liyah nahm sich fest vor, ihr Bestes zu geben, um niemanden zu enttäuschen.


  Die Fahrt in die Stadt dauerte nicht länger als zwanzig Minuten und endete vor einem eleganten Hotel. Ein Mann im dunklen Kameez geleitete Liyah ins Innere und zum Hotelrestaurant in der obersten Etage.


  Mitten im belebten Speiseraum stand ein festlich eingedeckter Tisch auf einem erhöhten Podest. Dort wartete Sayed auf sie. Er trug die maskuline Variante einer Dishdasha, im gleichen Farbton wie sie. Ghutra und Agaal waren in den königlichen Farben gehalten.


  „Du siehst aus wie ein Emir“, wisperte Liyah, als er ihre Hand nahm und sie zu ihrem Platz führte.


  „Aber du erinnerst dich noch an den Mann unter den Gewändern?“


  „Und ob!“


  Das Dinner war köstlich und Sayed in Hochform. Er sprühte förmlich vor Charme. Obwohl sie keinen Alkohol tranken, fühlte sich Liyah beschwipst … vielleicht vor Glück.


  Immer wieder wurden sie von Fotografen abgelichtet, die Gäste an den Tischen um sie herum lächelten und nickten ihnen zu, als wären sie alle Teil dessen, was sich gerade zwischen Liyah und Sayed abspielte. Und vielleicht war es ja auch tatsächlich so. Sayed würde seinem Volk immer von ganzem Herzen dienen, dessen war Liyah sich absolut sicher.


  Nach dem Dessert wartete er, bis der Tisch abgedeckt war, dann stand er auf und ließ sich neben ihrem Stuhl auf ein Knie nieder.


  Obwohl sie wusste, dass er es in erster Linie tat, um jeden weiteren Skandal nach dem Desaster mit Tahira zu verhindern, wurde Liyah ganz heiß vor Aufregung und Vorfreude.


  „Aaliyah Amari, willst du mir die große Ehre erweisen, meine Frau zu werden und an meiner Seite dem Volk von Zeena Sahra eine gute und treue Emira zu sein?“


  Seine Worte gaben dem Traum, in dem Liyah sich immer noch wähnte, das nötige Gewicht, um sie wieder in die Realität eintauchen zu lassen. Sayed legte mehr Vertrauen in sie, als sie es je erwartet hätte. Hoffentlich konnte sie …


  „Liyah?“, drängte er sanft.


  Sie lächelte unter Tränen. „Ja, Sayed … Ja. Nichts möchte ich lieber.“


  „Danke.“ Und dann zeigte sich der Einfluss seines jahrelangen Aufenthalts in den Vereinigten Staaten, denn Sayed beugte sich vor und besiegelte ihren Pakt mit einem Kuss.


  Um sie herum brandete Applaus auf, Blitzlichter flammten auf, von professionellen Fotografen und Handybesitzern. Liyah störte das nicht. Wenn das Leben mit Sayed bedeutete, es gleichzeitig mit der ganzen Welt zu teilen, dann war das eben so.


  „Ich liebe dich“, flüsterte sie ihm so leise ins Ohr, dass nur er es hörte. „Ich dachte, du solltest das wissen.“


  In seinen schwarzen Augen flammte etwas auf, das ihr den Atem verschlug. „Danke, Habibti. Ich werde das immer als ein kostbares Geschenk betrachten.“


  Sie hatte nicht erwartet, dass er ihr in gleicher Weise antwortete, schließlich liebte Sayed sie nicht. Doch seine Wertschätzung ihres Geständnisses weckte einen kleinen Hoffnungsschimmer in Liyah. Selbst wenn er ihre Gefühle nie erwidern konnte, würde sie immer auf seinen Respekt und seine Unterstützung rechnen können.


  Sayed wartete nervös auf die Skype-Verbindung mit Europa.


  Er hatte Yusuf am Tag zuvor nach London geschickt, um Gene Chatsfield einen Umschlag zu übergeben.


  Plötzlich füllte Chatsfields Gesicht den Bildschirm vor ihm. „Scheich Sayed, welchem Umstand verdanke ich dieses Vergnügen?“


  „Yusuf hat Ihnen ein Päckchen von mir ausgeliefert?“, fragte Sayed knapp.


  „Sie meinen dieses hier?“ Gene Chatsfield hielt einen dicken Umschlag hoch, der mit dem königlichen Familienwappen von Zeena Sahra versiegelt war.


  „Darin befinden sich verschiedene Papiere.“


  Die Verwirrung des älteren Mannes war offensichtlich, doch er schien eher fasziniert als nervös zu sein. „Soll ich den Umschlag jetzt öffnen?“


  „Ja.“


  Gene Chatsfields Gesicht wurde immer blasser, während er die Dokumente in seiner Hand studierte. „Sie wissen, wo sie ist? Meine Tochter?“


  „Verstehe ich das richtig, dass Sie Aaliyah inzwischen anerkennen?“


  Der Hotelier schien sich einen Ruck geben zu müssen. „Sie zu verleugnen, war ein spontaner, unüberlegter Impuls gewesen, resultierend aus ähnlichen Situationen, die ich in der Vergangenheit erleben musste. In keinem einzigen Fall stellte sich die betreffende Person als das heraus, was sie behauptete zu sein.“


  „Und da haben Sie einfach beschlossen, Aaliyah in die gleiche Schublade zu stecken.“


  Gene Chatsfield lächelte abwesend. „Sie hat ihr Medaillon bei mir vergessen, ich gab es damals ihrer Mutter. Für mich war es nicht mehr als eine unbedeutende Geste, doch sie hat es die ganzen Jahre über aufbewahrt und es schließlich an ihre Tochter weitergegeben.“ Gene schluckte, als drohten, die aufwallenden Emotionen ihn zu überwältigen. „Mein Bild hatte Hena hinter ihrem versteckt. Als ich es fand, erinnerte ich mich …“


  „Aaliyahs DNA-Probe finden Sie unter den Dokumenten. Wenn Sie diese mit Ihrer DNA vergleichen, haben Sie den unwiderlegbaren Beweis.“


  Gene lächelte schwach. „Sie wissen, dass ich es in meiner Position tun muss?“


  „Ja.“


  „Aber ich bin jetzt schon von dem Ausgang überzeugt.“


  „Ich ebenso.“


  Es entstand eine Pause, die Gene Chatsfield als Erster unterbrach. „Ich würde meine Tochter gern sehen“, sagte er leise. „Arbeitet sie jetzt für Sie?“


  „Wir heiraten nächsten Monat.“


  „Was? Wie ist das möglich?“ Liyahs Vater schien schockiert. „Ist sie schwanger?“


  „Nein, noch trägt sie nicht mein Kind unter dem Herzen. Davon abgesehen steht es Ihnen kaum zu, derart persönliche Fragen zu stellen.“


  Angesichts dieses Affronts zuckte Gene Chatsfield mit keiner Wimper. „Ich möchte aber gern einen Platz in Aaliyahs Leben einnehmen, der es mir erlauben würde“, sagte er unerschrocken.


  „Das erfordert zumindest eine persönliche Entschuldigung von Ihrer Seite.“


  „Selbstverständlich.“


  „Und sie muss überzeugend genug sein, damit Aaliyah sie für aufrichtig hält.“


  „Egal, was Sie von mir denken, aber meine Kinder liegen mir sehr am Herzen … alle.“


  „Dann haben Sie ja demnächst eine gute Gelegenheit, den Beweis dafür anzutreten.“


  Gene Chatsfield betrachtete forschend Sayeds finstere Miene. „Und wenn mein Verhalten nicht Ihre volle Billigung findet, werde ich meine Tochter nie zu Gesicht bekommen?“


  „Ich sehe, wir verstehen uns.“


  „Sie haben den Ruf, ziemlich dominant und rücksichtslos zu sein. Weiß Aaliyah das eigentlich?“


  „Sie liebt mich trotz meiner Fehler.“ Sayeds Befriedigung, das sagen zu können, war immens.


  „Ich bin sehr froh, das zu hören.“


  „Wirklich?“


  „Es würde mir nicht gefallen, wenn meine Tochter ohne ernsthafte Zuneigung und die Hoffnung auf eine glückliche Zukunft heiraten würde.“


  „Kommen Sie doch nach Zeena Sahra und überzeugen Sie sich selbst.“


  „Wann?“


  „Yusuf wird Sie zu meinem Privatjet begleiten.“


  „Sie erwarten von mir, alles stehen und liegen zu lassen, um nach Zeena Sahra zu fliegen?“ Zum ersten Mal zeigte Gene Chatsfield so etwas wie Missbilligung.


  „Ja, bringen Sie Ihre Verlobte gern mit.“


  Das verwarf Gene mit einer flüchtigen Handbewegung. „Die steckt bis zum Hals in Hochzeitsvorbereitungen.“


  „Ein idealer Zeitpunkt, um diesen Trip zu machen“, befand Sayed.


  „An Arroganz mangelt es Ihnen jedenfalls nicht.“


  „Darin würde Aaliyah Ihnen unumwunden recht geben.“


  „Lassen Sie mir ein paar Tage Zeit, dann werde ich einen normalen Linienflug …“


  „Nein, die Reise muss absolut geheim bleiben. Ihr Platz in Aaliyahs Leben wird nicht öffentlich gemacht, ehe sie nicht selbst entschieden hat, dass sie dafür bereit ist.“


  „Ich kann nicht einfach …“


  „Mit Giantrakos als Ihrem Stellvertreter?“, unterbrach Sayed. „Ich denke schon.“


  Liyahs Vater seufzte. „Einverstanden. Ich glaube, sie hat es verdient, dass ich ein wenig zu Kreuze krieche.“


  „Sie verdient noch viel mehr, aber glücklicherweise hat sie jetzt ja mich.“


  „Sayed, ist das wirklich wahr? Du hast meinen Vater angerufen?“ Liyah sprang auf und lief nervös im eleganten Empfangsraum seiner Mutter auf und ab. „Und er wird bereits in einer Stunde hier sein?“


  „So in etwa.“


  „Aber warum?“


  „Weil dir eine Entschuldigung von seiner Seite zusteht.“


  „Womit hast du ihn dazu gezwungen?“, fragte sie misstrauisch.


  „Zwang war gar nicht nötig, er hat bereits nach dir gesucht.“


  „Das hat er dir gesagt?“


  „Ja.“


  „Ich bezweifel es trotzdem.“


  „Es stimmt aber“, mischte sich Gene Chatsfield ins Gespräch und erschreckte seine Tochter damit fast zu Tode. Offenbar war es Yusuf gelungen, ihn an den Palastwachen unbemerkt vorbeizuschleusen. „Ich habe eine Privatdetektei beauftragt und Reports mit den ersten Ergebnissen bei mir. Wie sie allerdings deine Spur verlieren konnten, obwohl eure Verlobung weltweit in sämtlichen Medien proklamiert wird, ist mir schleierhaft.“


  Mit wenigen Schritten durchquerte Sayed den Raum, baute sich neben Liyah auf und legte besitzergreifend einen Arm um ihre Taille. „Alles wird gut, du bist nicht allein.“


  Gene Chatsfield lächelte ihnen zu. „Ihr seht sehr gut zusammen aus.“


  „Warum bist du hier?“, fragte Liyah gepresst.


  „Um mich bei dir zu entschuldigen. Ich hätte dir aufmerksam zuhören müssen, aber ich bin ein misstrauischer Mann und habe in der Vergangenheit viele Fehler gemacht, was mich für einen bestimmten Typ von Mensch angreifbar und verletzlich macht. Du gehörst nicht in diese Kategorie, doch ich war zu blind, um das zu sehen.“


  Die Aufrichtigkeit und Offenheit des alten Mannes beeindruckten Sayed, doch Liyah schien noch nicht überzeugt. „Dann erkennst du mich jetzt als deine Tochter an?“


  „Ja.“


  „Willst du nicht noch einen DNA-Test oder so etwas machen lassen?“


  Gene warf Sayed einen schnellen Blick zu, dann konzentrierte er sich wieder auf Liyah. „Schon passiert, dein Verlobter hat mir die notwendigen Unterlagen zukommen lassen.“


  „Die Ergebnisse des Bluttests …“, murmelte Liyah tonlos und suchte Sayeds Blick. „Du hast all das geplant?“


  „Ja, das habe ich.“


  „Und wenn er sich als Mistkerl entpuppt hätte?“


  „Dann hätte ich ihn ruiniert und seine Hotels von London bis Sydney niedergemacht.“


  „Wow!“


  Sayed führte sie zu einem kleinen Sofa und bedeutete Liyahs Vater, auf einem Stuhl Platz zu nehmen.


  „Ich sehe, ich habe eine Menge zu tun, um unser Verhältnis zu verbessern“, sagte Gene ruhig, als alle saßen. „Aber ich bin bereit, mein Bestes zu geben.“


  „Was glaubst du? Ist er aufrichtig?“, fragte Liyah ihren Verlobten.


  „Ich glaube, du kannst ihm trauen.“


  Sie nickte und wandte sich an ihren Vater. „Wir können daran arbeiten.“


  „Ich weiß gar nicht, ob ich es verdiene.“


  „Tust du nicht.“


  Gene schnitt eine Grimasse. „Touché …“


  „Aber Mom wollte, dass ich es versuche. Ich tue es für sie.“


  „Danke.“


  „Aber ich werde dich nicht Dad nennen.“


  Ihr Vater lächelte. „Ich finde, Gene und Aaliyah hört sich ganz gut zusammen an.“


  „Liyah. Meine Freunde sagen Liyah zu mir.“


  „Aber dein Verlobter nennt dich Aaliyah.“


  „Das ist nur meiner Familie vorbehalten.“


  „Wozu ich nicht gehöre …“, stellte Gene fest.


  „Noch nicht.“


  „Wir werden uns die Zeit nehmen, die du brauchst, Tochter“, versprach er mit einem Lächeln. „Bei meinen anderen Kindern wird die Nachricht von deiner Existenz wie eine Bombe einschlagen. Momentan sind sie allerdings in alle Welt verstreut. Sie haben ein paar sehr wichtige Dinge zu lernen, bevor ich sie dir vorstellen möchte. Giantrakos und ich arbeiten daran, und bald werden sie zurückkehren.“


  Gene Chatsfield blieb nur zwei Tage, doch in der Zeit, die er im Palast verbrachte, bemühte er sich aufrichtig, ein Verhältnis zu seiner Tochter aufzubauen, von der er sechsundzwanzig Jahre nichts gewusst hatte.


  Sayed war glücklich, dass seine Eltern ihm versicherten, er habe genau das Richtige getan, indem er Aaliyahs Vater kontaktiert hatte.


  Bevor er zum Flughafen aufbrach, gab Gene seiner Tochter das Medaillon zurück.


  „Das war unglaublich“, sagte Liyah, während sie ihrem Vater zum Abschied winkte.


  Sayed zog sie an sich und gab ihr einen Kuss. „Ich freue mich, dass du die Zeit mit ihm genossen hast.“


  „Er ist längst nicht so ein Schuft, wie ich gedacht habe.“


  „Nur ein Mann, mit den gleichen Ängsten, Schwächen und Fehlern wie alle anderen.“


  „Du weißt, dass er für mich den gleichen Trust einrichten wollte, wie er es für meine Geschwister getan hat?“


  „Und was hast du gesagt?“


  „Nein.“


  „Gut.“


  Aaliyah lächelte. „Ich brauche sein Geld nicht. Ich wollte es nie.“


  „Ich weiß. Was du wolltest, war eine Familie. Jetzt hast du meine.“


  „Und die ist einfach wundervoll.“


  „Das wird meine Eltern freuen zu hören.“


  Plötzlich kam Liyah ein alarmierender Gedanke. „Aber du versuchst jetzt nicht, mit den Amaris Kontakt aufzunehmen, oder?“


  „Niemals. Und sollten sie von sich aus versuchen, an die Emira von Zeena Sahra heranzukommen, würde ich eher versuchen, sie auf Abstand zu halten. Denn ich könnte nicht für ihre Sicherheit garantieren, sollten sie per Zufall auf meine Mutter treffen.“


  Aaliyah lachte. „Na, das wäre mal ein Bild für die Titelseite!“


  Ihre Hochzeit war das royale Event des Jahres, an dem Staatsoberhäupter, Scheichs, andere königliche Hoheiten und VIPs aus der ganzen Welt teilnahmen.


  Doch am meisten freute sich Liyah darüber, dass ihr Vater in Begleitung seiner Verlobten kam. Ihr einziger weiterer persönlicher Gast war Stefanie Carter, die Hausdame im Chatsfield San Francisco, eine Frau, die Hena ihre Freundin genannt hatte.


  Die Braut erschien in Weiß: In einem traditionellen Hochzeitsgewand, wie es im Orient üblich war, entworfen von einem berühmten italienischen Designer, der schon etliche Roben für Sayeds Mutter kreiert hatte. Sayed selbst trug eine noch elegantere Variante des Gewands, in dem er ihr den Heiratsantrag gemacht hatte.


  Seine Einsetzung ins Amt fand unmittelbar im Anschluss an die Hochzeit statt, allerdings war es noch nicht die Krönung als Melech, da Falah entschieden hatte, den Termin für seinen Rücktritt nach vorn zu verschieben. Sayed hatte Liyah im Vertrauen erzählt, dass sein Vater zunächst seinen Neffen persönlich für die Aufgabe als Emir vorbereiten wollte.


  Liyah lächelte in sich hinein, während sie an das Gespräch unter vier Augen mit ihrem Schwiegervater zurückdachte, in dem sie ihm auf seine Anfrage signalisiert hatte, dass sie mehr Zeit brauche, um sich auf ihre Rolle als zukünftige Melecha vorzubereiten. Das hatte er gut aufgenommen und sich überraschend schnell für ihren Vorschlag erwärmt, bis dahin Bilal auszubilden, damit er in Sayeds Fußspuren treten konnte, wenn dieser den Thron von Zeena Sahra bestieg.


  Als die Hochzeitsfeier am frühen Morgen endete, hob Sayed seine Frau hoch und trug sie den ganzen Weg bis zu seinen privaten Gemächern, die sie nie zuvor gesehen oder gar betreten hatte. „Das ist jetzt unser Reich, Habibti.“


  Er setzte sie auf dem Bett ab.


  „Ja …“, sagte Liyah bewegt. „Unser privates Paradies.“


  „Heute Nacht werde ich hier mit meiner Emira schlafen.“


  Wie er sie dabei ansah, verschlug ihr den Atem. „Und in diesen vier Wänden wirst du immer nur mein Mann sein, Ya Habibi“, gab sie gefühlvoll zurück. „Und ich die Frau, die dich liebt.“


  „Ja, genauso ergeht es mir“, sagte er heiser.


  „Wie bitte?“, fragte Liyah irritiert, da sie glaubte, etwas verpasst zu haben.


  „Ich liebe dich, Aaliyah. Ich war mir nur nicht sicher, weil ich so etwas noch nie erlebt habe. Doch mein Herz gehört allein dir, ganz und ungeteilt. Von dem Moment an, als ich in deine wundervollen Augen schaute und die Ewigkeit sah.“


  „Du … du liebst mich?“ Liyah konnte es immer noch nicht fassen.


  „Und ob!“ Das klang ebenso erstaunt wie begeistert. Sayed griff unter die Bettdecke und zog etwas hervor.


  „Warte!“, rief Liyah, sprang auf und sah sich rasch um. Was sie suchte, fand sie auf Sayeds Schreibtisch, wie Hasiba es versprochen hatte. „Danke, dass du mich geheiratet hast.“ Sie reichte ihm ein kleines Päckchen, in burgunderrotes Papier gewickelt, mit einer goldenen Kordel.


  „Deine Liebe ist das einzige Geschenk, das ich brauche, Habibti.“


  „Dito.“


  Lächelnd öffnete Sayed das Päckchen. Darin lag ein traditionelles Hochzeitsarmband, wie es Bräute ihren Ehemännern in Zeena Sahra schenkten. Allerdings war dies hier nicht aus Leder oder Haaren geflochten, sondern aus massivem Platin gefertigt, mit einem großen Rubin als Symbol des Königshauses im Zentrum. Liyah konnte sich immer noch keine bessere Verwendung für das kleine Erbe vorstellen, dass Hena ihr hinterlassen hatte.


  „Es ist wunderschön, Habibti. Der endlose Kreis von Liebe und Hingabe. Und jetzt bist du dran.“ Er reichte Liyah eine flache Schachtel, die sie neugierig öffnete. Darin lagen offiziell aussehende Dokumente.


  „Was hat das zu bedeuten?“


  „Du erinnerst dich an das Hotel, in dem ich dir den Antrag gemacht habe?“


  „Natürlich.“ Sie hatte sich auf den ersten Blick in das Hotel mit dem eleganten Restaurant und der riesigen Dachterrasse verliebt.


  „Ich habe es für dich gekauft.“


  „Du hast mir ein Hotel gekauft?“


  Sayed grinste und hob die Schultern. „Es liegt uns einfach im Blut. Ich befürchte nur, du wirst einen Manager einstellen müssen, weil dir deine Pflichten als Emira keine Zeit für einen Vollzeitjob außerhalb des Palasts lassen werden.“


  „Das hat mir bereits deine Mutter erklärt.“


  „Und es macht dir nichts aus?“


  „Nein, Sayed“, erwiderte sie weich. „Als ich sagte, dass ich dich liebe, galt das genauso dem Emir wie dem Mann.“


  „Du bist einfach unglaublich, Habibti.“


  „Ich weiß“, behauptete seine frisch angetraute Gattin keck. „Aber du nicht minder.“


  Und während Sayed sie voller Hingabe küsste, dachte Liyah daran, als was für ein kostbares Geschenk sich Henas letzter Wille doch noch erwiesen hatte.


  Denn er hatte sie nach London geführt, wo sie neben ihrem Vater in Sayed ihre zweite Seelenhälfte gefunden hatte.


  – ENDE–


  Hat Ihnen dieses Buch gefallen?


  Diese Titel von Lucy Monroe könnten Ihnen auch gefallen:
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      	Lucy Monroe

      

      Elvia: Insel der Leidenschaft
    


    
      	In der weißen Traumvilla auf der griechischen Insel Elvia tobt ein erbitterter Kampf der Leidenschaft! Savannah ist entschlossen, einer Ehe mit dem Milliardär Leiandro Kiriakis niemals zuzustimmen - auch wenn sie ihn begehrt wie noch keinen je zuvor! Geschickt versteht er es, immer wieder ihr Verlangen zu wecken, aber kapitulieren wird Savannah nicht! Sie befürchtet, dass es Leiandro nur darum geht, so schnell wie möglich einen Erben zu bekommen - von Gefühlen spricht er niemals. Für Savannah gibt es jedoch nur einen Grund, zu heiraten: Liebe...
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      	Liz Fielding, Kay Thorpe, Lucy Monroe

      

      Julia Exklusiv Band 238
    


    
      	VERLOCKUNG IM PALAST DES SCHEICHS von FIELDING, LIZ

      Seit Scheich Hanif die süße Lucy aus der Wüste gerettet hat, fühlt er sich magisch von ihr angezogen! Doch Lucy ist verheiratet – mit einem Betrüger. Erst wenn ihr Mann sie freigibt, scheint eine gemeinsame Zukunft möglich. Aber ihr frisch Angetrauter ist verschwunden …

      

      NUR EINE ZÄRTLICHE NACHT? von THORPE, KAY

      Nach den Liebesstunden mit dem attraktiven Ross Harlow ist Gina zwischen Leidenschaft und Zweifel hin- und hergerissen. Denn der Besitzer einer noblen Hotelkette hält nichts von festen Bindungen. Oder könnte sie vielleicht die eine sein, die den wilden Playboy zähmt?

      

      DIE SEHNSUCHT LÄSST MICH NICHT MEHR LOS von MONROE, LUCY

      Wie hat sich Sebastian verändert! Aus dem jungen Griechen ist ein harter, millionenschwerer Unternehmer geworden, der ihren Puls aber immer noch zum Rasen bringt. Als er sie nach Athen einlädt, weiß Rachel genau, was er von ihr will. Doch geht es ihm wirklich nur um Lust?

      

      Jetzt direkt kaufen und lesen>>
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  Hat Ihnen dieses Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe Julia könnten Sie auch interessieren:
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      	Chantelle Shaw

      

      Du weckst mein Verlangen!
    


    
      	Genau so muss eine Frau aussehen! Der italienische Unternehmer Rocco D’Angelo kann den Blick nicht von Emma Marchant wenden. Mit ihrem rotblonden Haar, der wohlgerundeten Figur und den vollen Lippen, die zum Küssen einladen, ist sie wie Feuer in seinem Blut. Warum sie also nicht verführen? Emma betreut seine Großmutter in seinem Haus im malerischen Portofino. Doch zu seiner Überraschung gibt Emma ihm kämpferisch zu verstehen, dass sie nicht beabsichtigt, eine Affäre mit ihm zu beginnen – eine Herausforderung, der der erfolgsgewohnte Italiener nicht widerstehen kann …

      

      Jetzt direkt kaufen und lesen>>
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      	Lucy Gordon

      

      Zeit der Zärtlichkeit
    


    
      	Ihre Behinderung - die junge Anwältin Gina Tennison war taub, kann aber Dank einer aufwendigen Operation wieder hören - hat sie gelehrt, dass es gefährlich ist, zu viel von anderen zu erwarten! Aber das heißt nicht, dass sie ihr Leben nicht genießt! Und so ist es gerade ihr warmes Lachen, das den reichen Unternehmer Carson Page so bezaubert, als er ihre Bekanntschaft macht. Dabei müsste er eigentlich böse sein, denn schließlich ist Gina mit ihrem alten Wagen gegen seinen teuren Rolls-Royce geknallt! Doch Carson hat schon lange erkannt, dass es Dinge im Leben gibt, die wichtiger als Geld sind: zum Beispiel sein keiner Sohn Joey, der, weil er hörbehindert ist, von seiner Mutter abgelehnt wird. Schon deshalb kommt ihm diese hinreißende junge Frau wie vom Himmel gesandt vor...

      

      Jetzt direkt kaufen und lesen>>
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Willkommen in der Chatsfield-Dynasti

Gene Chatsfield, legendrer Grinder der glamou-
rsen Chatsfield-Hotels und Familienoberhaupt,
wid 72. Hochste Zeit, die Geschéitsfinrung seines
Lebenswerkes in andere Hande zu legen. Doch
keines seiner Kinder scheint gesignet: zu unstet, zu
wild, 2u verwshnt, zu wagemutig ... Deshalb stellt
der Patriarch einen Geschatsfilhver ein: Christos
Giantrakos soll die Luxushotels in London, Las.
Vegas, San Francisco, Monte Carlo und Sydney in
eine neue Ara fiihren - und dabei jedem Chatsfield-
Erben eine entscheidende Aufgabe stellen. Versagen
sie schmahiich, dann verlieren sie jeden Anspruch
auf das Privieg, zur Chatsfield-Dynastie zu gehorent
‘Sie missen sich und der Welt beweisen, dass sie 2u
Recht den Namen Chatsfield tragen.

Acht Erben, sieben Aufgaben - und Christos
Giantrakos, der vor nichts zurlickschveck, den
Ruf der Hotels, die als die besten der Welt geiten,
Kompromissios voranzutreiben.

Treten Sie ein - in die uxuridse und
‘skandalse Welt der Chatsfields!
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